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r Die Kunſt 


| allerhand 


5 natürliche Körper zu ſam mein 


ſelbige auf eine leichte Art 
fuͤr das Kabinett zuzubereiten 
| und 
ſie vor Zerſtoͤrung feindlicher Inſekten 
| zu ſichern. 


Ein 
nuͤtzliches Taſchenbuch fuͤr angehende Naturalienſammler. 


Von 
Georg Gottfried Zinke, 


der Arzneygelahrheit Doktor, wie auch der naturforſchenden Geſellſchaft 
und der mineralogiſchen Soeietaͤt zu Jeng correſpondirenden Mitgliede. 


Jena, 1802, 


im Verlag des Hof- Buchdrucker Göpferdts. 


Vorrede. 


= rar ee 


Es iſt in u nfern Tagen gleichſam zur Mode gewor⸗ 
den, Naturalien zu ſammeln, oder Naturalienka⸗ 


binette von dieſer oder jener Art anzulegen. Dies 


fe gelehrte Galanterie iſt an ſich eine angenehme. 
und nuͤtzliche Sache, zumal fuͤr diejenigen, welche 
ſich ihrer auf die rechte Art zu bedienen wiſſen. Al⸗ 
lein die Meiſten ſammeln nur, um auch wie An⸗ 
dere eine Naturalienſammlung zu haben, und um 
das uͤbrige bekuͤmmern fie ſich wenig oder nicht. — 
Es iſt ihnen unbekannt, wie man die Körper, wel⸗ 
che eine Zubereitung noͤthig haben, ehe ſie in das 
Kabinett koͤnnen aufgenommen werden, zuberei⸗ 
ten muß; ſondern ſie laſſen ſich ſelbige von andern 
zubereiten, und dieſe machen die Sachen nach ih⸗ 
rer Phantaſie, die oft nicht die beſte iſt. Auf 
gleiche Art werden auch öfters die Körper in den, 
Kabinetten aufgehoben Bald ſtellen fie dieſe, fie 
moͤgen Namen haben wie ſie wollen, in den Ka⸗ 


binetten frey auf; bald werden nur manche frey 


2 aufge⸗ 


IV Beende 


aufgeſtellt, andere in Behaͤlter geſteckt, die oft 
unzweckmaͤßig genug ſind, und oft kann man in 
einem einzigen Behaͤlter Saͤugthiere, Voͤgel, In⸗ 
ſekten, Pflanzen und Steine, kurz alles beyſam⸗ 
men ſehen, obgleich ein jedes Reich und jede Claſ— 
fe. der Ordnung gemäß, für ſich in dem Kabi- 
nette erſcheinen muß. Was aber noch ſchlimmer 
als dieſes alles iſt, iſt die e die geſammel⸗ 
ten Koͤrper zu erhalten. Das Unangenehme für 
den Sammler, und das Nachtheilige für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſo hieran us erfolgt, ſpringt zu ſehr in die 
Augen, als daß ich daruͤber etwas zu ſagen brauche. 


Noch vor nicht all zu langer Zeit hatte ich Ge⸗ 
legenheit, eine ſchoͤne Natural lienſammlung mit allen 
den Verwuͤſtungen zu ſehen, die in derſelben vor— 
gegangen waren. Ich fragte den Aufſeher, war⸗ 
um dem immer mehr und mehr um ſich greifenden 
Uebel nicht abgeholfen wuͤrde? und erhielt von ihm 
zur Antwort, wie ſoll abgeholfen werden, da alles 
in Glasſchraͤnken und Glaskaͤſten beſtens aufbe⸗ 
wahrt iſt. — Solche Aufſeher und Sammler 
giebt es in Deutſchlaͤnd gewiß noch mehrere, mel: 
che ſich einbilden, alles recht gut gemacht zu ha⸗ 
ben, wenn ſie die ausgeſtopften Voͤgel, Inſekten 
u. ſ. w. in Schraͤnken und Kaͤſten unter Glaſe auf 
heben, und etwas Kampher mit hinein legen, oder 
die Koͤrper mit Koloquinten raͤuchern, oder hier 
r da mit Terpontd u. eil beſtreichen. — 


| Marche Koͤrperarten wie die aus dem Mi⸗ 
neralreiche erfordern freylich wenig Aufſicht; es 


5 ſchon genug, wenn man ſie vor dem Staub und 
Rauch, 


Vorrede. J 


Rauch, und einige wenige vor dem Zutritt der freyen 
Luft verwahrt, um ſie Jahrhunderte in ihrer voll⸗ 
kommenen Schoͤnheit zu erhalten. Aber dieſes iſt 
nun nicht der Fall mit den meiſten organiſirten 
Eu | | 


A Bey e 1 var gemachten 
Erfahrungen, ſchien mir eine Schrift fo kurz und 
deutlich wie moͤglich abgefaßt, als Anweiſung na 
tuͤrliche Koͤrper zu ſammeln ieſelben für das Ra 
binett zu bearbeiten, gehoͤrig aufzubewahren, 
und zu erhalten, ein wahres Beduͤrfniß unſerer 
Zeiten für angehende Naturalienſammler zu ſeyn. 
Denn alles das, was bis jetzt uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand erſchienen iſt, iſt im Grunde wenig, und 
entweder hin und wieder in groͤßern Werken zer— 
ſtreut, oder die Verfaſſer haben nur einzelne Ge⸗ 
genſtaͤnde, als das Ausſtopfen, das Sammeln 
der Inſekten, das Auflegen der Pflanzen u. f. w. 
abgehandelt: und wenn ſie mehrere Gegenſtaͤnde 
behandeln, ſo haben ſie gemeiniglich die Sachen, 
um eine groͤßere Bogenzahl zu gewinnen, ſo vorge⸗ 
tragen, daß ihre, Schriften einem angehenden Na⸗ 
turalienſammler ſchlechterdings 15 als SIT 
unterricht dienen Fönen dre 


Ich hoffe daher nichts tber ännges unters 
nommen zu haben, wenn ich angehenden Natura’ 
lienſammlern durch gegenwaͤrtige Schrift eine An⸗ 
weiſung in die Haͤnde gebe, oder ihnen vielmehr 
in unbeſchadeter Kuͤrze, und mit moͤglichſter Deut⸗ 
lichkeit meine Methode erzaͤhle, wie ich Saͤugthiere, 
Voͤgel, Amp hibien, und Fiſche ausſtopfe, die 

Koͤr⸗ 


dr Vorrede. 


Koͤrper in Weingeiſte aufbewahre, Pflanzen aufle⸗ 
ge und Inſekten bereite u.ſ w. Wenn ich ſie 
die Feinde unſerer Sammlungen kennen lehre, und 
ihnen die wahren, aus einer achtzehenjährigen Er; 
fahrung erprobten 9) Nittel bekannt mache, durch 
die ſie von den ai ungen abzuhalten ſind. — 


Das Ganze dieſer Schrift gründet ſich alſo 
meiſten Theils auf Selbſterfahrung, und iſt nicht 
auf Gerathewohl aus andern Schriften zuſammen 
getragen: es gründet ſich auf eigene Erfindungen 
und Entdeckungen, welches der Kenner bey genaue 
er Durchſicht auch bald bemerken wird Um aber 
auch zugleich dem angehenden Sammler, der ſich in 
dieſer if enfchaft weiter umſehen will, einen 
Fingerzeig von der hierher gehoͤrigen Literatur zu 
geben, habe ich hin und wieder einige der vorzuͤg⸗ 
lichſten Schriften mit angefuͤl hrt. 


Da ich nun hauptſaͤchlich nur meine Metho⸗ 
de beſchrieben habe, welche ich nach meiner Ye 
berzeugung fuͤr die beſte und ſtcherſte halte; ſo wird 
man gegenwaͤrtige Schrift von dieſer Seite zu bes 
trachten, und zu beurtheilen die Guͤte haben. 


Hirſchberg im Voigtlande den 20 Juli 1801. 


Der Verfaſſer. 
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Die Zubereitung der natuͤrlichen Game 


5 
Das Ausftopfn 


Es iſ iſt hier der Ort nicht, mich mit ee ene der 
Frage zu beſchaͤftigen, ob das Ausſtopfen den alten Na⸗ 
turforſchern bekannt geweſen ſey? Indeſſen verdient 
doch ſo viel bemerkt zu werden, daß dieſe Kunſt ohne 
Zweifel mit zu den wichtigen Erfindungen gehört, denn 
ohne dieſelbe wuͤrden wir in der Erkenntniß der Natus 
noch nicht ſo weit gekommen ſeyn, als wir wirklich 
find. Wir würden die prachtvollen Sammlungen aus 
geſtopfter Saͤugthiere, Voͤgel u. ſ. w. aus allen Welt; 
theilen nicht aufzuweiſen haben, wo wir dieſe Ges 
ſchoͤpfe fo erblicken, wie fie aus dem Schooße der Ras 
tur hervor gegangen ſind. Die beſten Zeichnungen, 
ſelbſt die mit Farben erleuchteten, find nicht hiurei⸗ 
chend, uns das zu zeigen, was wir an der Natur 
oder den ausgeſtopften Körpern ſehen können Zn dies 
A lem 
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ſem Vortheil kommt nun noch, daß alles dasjenige, 
was wir in Natur ſehen, ſich unſerm Verſtande tief 
einpraͤgt. — 


Man ſtopft nicht nur Saͤugthiere und Voͤgel aus, 
ſondern auch Fiſche und Amphibien; jedoch iſt bey 
letztern wegen des Giftes, den viel Arten bey ſich füh- 
ren, einige Vorſicht noͤthig. Bey den Inſekten und 
ihren Larven, ingleichen bey den Gewuͤrmen findet 
das Ausſtopfen niemals Statt; man hat es aber auch 
bey dieſen nicht noͤthig, weil man fie auf eine andere 
und leichtere Art 0 das Kabinett „ kann. 


Es giebt cen Methoden des Ausſtopfens, 
hauptſaͤchlich der Vogel und Fiſche. Unter dieſen ſcheint 
das Backen, wo man naͤmlich dem Thiere, es ſey ein 
Vogel, Fiſch, u. f w. nur die Eingeweide aus dem 
Leive nimmt, etwas Konſervirmaſſe hinein ſchuͤttet, und 
die Bruſt- und Bauchhoͤhle mit etwas Baumwolle oder 
Werg ausſtopft, Drath in den Hals und Beine ſchiebt, 


dem Thiere die noͤthige Stellung giebt, und dann in, 


dem Backofen aus dorren laͤßt, die alleraͤlteſte zu ſeyn, 
ſie iſt aber auch die allerſchlechteſte. — Ein Vogel zum 
Beyſpiel, der auf dieſe Art zubereitet worden iſt, fies 
het mehr einem Skelett, uͤber welchem Federn liegen, 
als einem vollkommenen Vogel ahnlich. Außer dieſem 


Uebelſtande, iſt auch ein ſolcher Vogel den Anfaͤllen 


der raͤuberiſchen Inſekten weit mehr ausgeſetzt, als ein 
ordentlich ausgeſtöpfter. Um nun den Inſektenfraß 


D | 
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bey den ausgeſtopften Vögeln ganz zu verhuͤten, haben 
es manche Liebhaber verſucht, ſich Modelle von Holz, 
Gyps oder Wachs machen zu laſſen, und dieſe mit Fe⸗ 
dern zu belegen. Allein eine ſolche mit Federn belegte 
Figur gleicht dem Originale fo wenig, als die halben 
Haͤute, welche man mit Gyps oder einer andern Maf 
fe ausgießt, und an den Boden des Kaſtens anzu— 
leimen pflegt. Nicht zu gedenken, daß dieſe Metho— 
den mit ungleich mehrerer Muͤhe, als das Ausſtopfen 
ſelbſt, verbunden ſind. 


Nach meiner ee es bleibt das Ausſtopfen 
der Voͤgel und anderer Thiere immer die beſte Zubereis 
tung für das Kabinett. Aber auch hier finden wieder 
um verſchiedne Methoden Statt. — Inzwiſchen wer⸗ 
de ich nur diejenige erzaͤhlen, welche ich befolge, und 
als die leichteſte, einfachſte, und ſicherſte gefunden ha⸗ 
be. Freylich ſtellen ſich beym Ausſtopfen auch zuwei— 
len mancherley Schwierigkeiten dar, und dieſes iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich der Fall bey großen Saͤugthieren, großen Am— 
phibien und großen Fiſchen. Ihre Maſſen ſind zu groß, 

und ihre Haͤute oft zu ungeſchmeidig, als daß ſie ſich 
ſo bearbeiten laſſen wie man wuͤnſcht, oder daß ſich die 
dem Thiere eigene Form wieder hervor bringen laßt. 
Das Ausſtopfen der Voͤgel und kleiner Saͤugthiere iſt 
mit weniger Beſchwerlichkeiten verbunden, beſonders 
wenn man ſchon etwas damit umzugehen weiß, oder 
einige Uebung hat. Man muß daher niemals mit ganz 
großen Arten den Anfang machen, ſondern zum Lernen 
ie A 2 ur 
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nur ſolche von dritter Groͤße, als Eichhoͤrner, Kraͤhen, 
kleine Enten u. dergl., waͤhlen. 

Die Hauptpunkte, worauf es aber bey dem Aus⸗ 
ſtopfen vorzüglich ankommt, find: 


1) den Koͤrpern alles leicht verweſende, oder 
Inſekten anlockende ſo viel wie moͤglich 
zu benehmen. e 

2) Alle diejenigen Theile, welche zur Karak⸗ 
teröſti“ gehören, auf alle moͤgliche Art zu 
erhalten, oder vor Verderbniß zu verwah⸗ 
ren, und das natürliche Anſchen ſo viel 
wie möglich wieder herzuſtellen. 

Hieraus folgt, daß man den zum Ausſtopfen bez 
ſtimmten Koͤrper vorher nach allen feinen Theilen ge— 
nau betrachten muß, damit man im Stande iſt, denſel— 
ben nachher ſo auszuſtopfen und eine ſolche Stellung 
zu geben, wie er im Leben hatte Zu dieſem Behuf 
konnen auch gute Zeichnungen dienen, die man waͤh— 
rend der Arbeit immer vor ſich hat, um ſich danach 
richten zu koͤnnen. Man darf es nie darauf ankom⸗ 
men laſſen, nach ſeiner Phantaſte zu arbeiten, weil 
man ſich in dieſem Fall leicht taͤuſchen kann. 


SEE 
Der zum Ausſtopfen nöthige Apparat. 
Der Apparat, welchen man zum Ausſtopfen noͤ⸗ 


thig hat iſt ſehr einfach, und läßt ſich allenthalben 
f auf 
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auf Neifen mit ſich führen, denn er beſteht nur aus 
folgenden Stücken. Als 


1) in ein Paar ſcharfen anatomifchen Meſ⸗ 


ſern mit breiten Stielen. Eins von dies 
fen Me ſſern muß etwas ſtaͤrker wie das 

andere ſeyn. N 
Die breitſtieligen Meſſer ſind beym Abſtreifen der 
Baͤlge beſſer zu gebrauchen, als die mit ſpitzigen Stie— 
len, weil bey jenen die Stiele oͤfters die Stelle des 
Meſſers vertreten koͤnnen, wie zum Beyſpiel beym Aus⸗ 
heben der Augen u. ſ w. Im Notfall kann man ſich 
auch eines guten Federmeſſers zum Abſtreifen bedienen. 


2) Eine krumme, oder gerade Scheere. 


Die krumme Scheere iſt zum Zerfihneiden der Ge 


lenke, und zum Abſchneiden des Schwanzbeines beſſer / 


wie die gerade, zu gebrauchen. 


5 


3) Eine Drathzange, und eine fcharfe Feile. 


Die Zange dient zum Biegen und Zerbrechen des 
Drathes, und die Feile zum Spitzigmachen deſſelben, 
wenn man ihn in die Beine noͤthig hat. 


b | N 
4) Einige Nehnadeln von verſchiedner Sänge 


und Staͤrke, etwas Zwirn und Seide. 


Die Nadeln muͤſſen darum von verſchiedner Laͤnge 
und Starke ſeyn, damit man bey dem Zuſammen nahen 
i der 
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der Haute die Wahl hat; denn bey dünnen Haͤuten muß 
man ſchwache Nadeln, und bey dicken ſtarke nehmen, 
wenn man ſich die Arbeit erleichtern will. Eine gleiche 
Bewandtniß hat es auch mit der Seide und dem Zwirn. 
Die Seide iſt hauptſaͤchlich zum Zunaͤhen der Loͤcher in 
der Haut noͤthig, beſonders bey kleinen Voͤgeln, wo 
ſich der Zwirn nicht gut brauchen laͤßt. 


5 Ein Schwamm und ein Knaul mit ſtar⸗ 
ken Zwirn. 
Den Schwamm braucht man zum Abwaſchen der 


blutigen Flecke u. ſ. w. und den Zwirn zum Umwickeln 
der kuͤnſtlichen Körper. — 


6) Eiſen drath von verſchiedner Nummer, ſo⸗ 
wohl gegluͤhten als ungegluͤhten. 
Der gegluͤhte Drath wird wegen feiner Biegſam⸗ 
keit in den Hals und oͤfters in den Koͤrper genommen, 
der ungegluͤhte aber in die Beine gebraucht. 


7) Stecknadeln von verſchiedner Laͤnge und 
Stärke, | | 


Man hat dieſe hauptſaͤchlich bey Vögeln zum Ans 
ſtecken der Fluͤgel und Ausbreiten der Fuͤße noͤthig / u. ſ. w. 


8) Ein Paar glatte, von harten Holze ge 

machte Staͤbchen mit zugerundeter Spitze. 

Dieſe Staͤbchen muͤſſen von verſchiedner Groͤße 

und Starke ſeyn. Das eine muß einen Fuß in der 
Länge 


| 
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Laͤnge und etwa einen viertel Zoll in der Staͤrke haben, 
naͤmlich im Durchſchnitte gerechnet, und das andere 
braucht nur eine viertel Elle lang, und fo ſtark wie eis 
ne Federſpuhle zu ſeyn. Man hat fie vorzüglich zum 
Ausſtopfen der Schlangen, auch dann und wann zum 
Nachausſtopfen der Voͤgel u. ſ. w. noͤthig. 


9) Schwarze, Glasknoͤpfe und Glasperlen, 
oder von Holze gedrehte Knoͤpfe in Form 
der Augen von allerhand Groͤße. 

Sie werden an Statt der natuͤrlichen Augen in 
die Augenhoͤhle gelegt, nachdem dieſe zuvor mit einem 
zaͤhen Thon ausgefuͤllt worden ſind. 


10) Einige Farben und ein guter heller Lack. 


Erſtere muß man zum Mahlen der Augen, und 
bey Voͤgeln auch bisweilen der Fuͤße haben, und letz 
tern hat man zum Ueberſtreichen der gemahlten Augen 
noͤthig, damit fie einen gehörigen Glanz bekommen. 


11) Einige Konſervirmittel. 

Sie werden zum Beſtreichen und Beſtreuen der 
abgezognen Baͤlge gebraucht, um dieſe ſo wohl vor der 
Faͤulniß, als auch vor den raͤuberiſchen Inſekten zu ver⸗ 
wahren. 


12) Baumwolle, Werg und zartes Heu. 


Dieſe Materialien werden zum Ausſtopfen erfor⸗ 
dert; als die Baumwolle bey kleinen Voͤgeln, kleinen 
A 4 Fi⸗ 


98 n Af chnitt. 


N * 


Fiſchen, 1005 kleinen Amphibien; das Werg 115 gr 
Gern Arten, und das Heu bey Saͤugthieren, großen 
ann und großen Fiſchen. 


Außer jetzt genannten Dingen braucht man auch 
noch einen Ohrloͤffel zum Ausnehmen des Gehirns; ets 
was Kleyen, Aſche, und ungeloͤſchten Kalk 
zum Trocknen der Federn; einen Kamm zum Auskaͤm⸗ 
men der Haare; ein Handtuch zum Abwiſchen der 
Haͤnde, und etwas Loͤſchpapier zum Einſaugen des 
fluͤſſig gewordnen Fettes u. ſ w. ' 


Va a 
Von der Beſchaffenheit der zum Ausſtopfen 
tauglichen Koͤrper. 

Koͤrper, welche man ausſtopfen will, muͤſſen noch 
friſch, und nicht in Faͤulniß gegangen ſeyn, wenig⸗ 
ſtens nicht fo, daß die Bedeckungen, fie mögen nun 
aus Haaren, Federn, oder Schuppen beſtehen, ent, 
weder allenthalben, oder nur an manchen Stellen, wie 
zum 1 am Bauche, an der Kehle, und bey Voͤs 
geln an der Wurzel des Schnabels u ſ. we abgehen, 
wenn man mit der flachen Hand daruͤber ſtreicht. Von 
Koͤrpern von der Art macht man zum Aus ſtopfen kei⸗ 
nen Gebrauch, ſondern wirft ſie als verdorben weg, 
oder benutzt ſie hoͤch hſtens zu Skeletten. 


Um nun nicht in die unangenehme Lage zu kom⸗ 
men, daß man die zum Ausſtopfen beſtimmten Körper 
der Faͤulniß wegen nicht wegwerfen muß / darf man fie 

im 
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im Sommer nicht über zwey Tage liegen laſſen, wenn 
fie nicht verderben, und ein Raub der Maden werden 
ſollen, welche aus den Eyern entſtehen, ſo die luͤſternen 
Schmeißfliegen anſetzen. Nirgends, ſelbſt im Keller nicht, 
find fie in dieſer Jahreszeit vor jenen ungebethnen Gaͤ— 
ſten ſicher. Im Fruͤhjahre und Herbſt kann man ſte allen⸗ 
falls etliche Tage erhalten, wenn man ihnen die Ein— 
geweide aus dem Leibe nimmt, etwas klar gemachten, 
mit Pfeffer vermiſchten, Alaun in die Bauchhöhle ſtreut, 
und an einem kuͤhlen, von der Sonne freyen Orte auf 
bewahrt; jedoch muͤſſen fie an die freye Luft, und die 
Voͤgel mit den Süßen aufgehängt werden. Im Win 
ter hat man dieſe nicht noͤthig, man darf ſie da nur 
mit den Fuͤßen auf, und an die freye Luft haͤngen; ſo 
kann man fie, nach Beſchaffeuheit der Witterung, wohl 
vierzehen Tage bis drey Wochen gut erhalten. 


Ferner muͤſſen die Subjekte, welche man ausſtop⸗ 
fen will, fehlerfrey ſeyn, wenigſtens duͤrfen ihnen 
keine ganzen Glieder, wie den Saͤugthieren die Ohren, 
der Schwanz, die Beine, und wenn ſie gehoͤrnt ſind, 
die Hörner, fehlen. Den Voͤgeln darf der Schnabel, 
die Fuͤße, oder ganze Flügel u. ſ. w. nicht mangeln, und 
der Kopf auch nicht zu ſehr gerfchoffen, oder die Fe, 
dern zu arg vom Blute beſudelt ſeyn. Die Fiſche muͤſ⸗ 
ſen die Floſſen, Bartfaͤden, und die meiſten Schup⸗ 
pen, und die Amphibien die Schwänze, Süße u. ſ. w. 
noch haben. Man muß daher diejenigen Perſonen, von 
denen man öfters dergleichen Naturkorper erhält, als 

25 | Sägen 
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Jaͤger, Vogelſteller, Fiſcher u. dergl. gehörig unter; 
richten, wie ſie dieſelben behandeln und ee 
aufbewahren ſollen. — 


Man hat freylich auch oͤfters auf die Seltenheit 
der Stucke Ruͤckſicht zu nehmen, und daher findet in 
Anſehung der fehlerfreyen Stücke mehrmalen eine Aus— 
nahme Statt. Ein ſeltnes Stuͤck, wo man keine Hoff⸗ 
nung hat, es ſo bald wieder zu erhalten, wirft man 
wegen eines Fehlers noch immer nicht weg; ſondern 
man fucht den Fehler fo viel wie möglich zu verbeſſern. 
Sit es zum Beyſpiel ein Vogel, der etwas arg zerſchoſ— 
ſen, oder hie und da vom Blute ſehr beſudelt iſt; oder 
Hes fehlt ihm der Ober- oder Unterſchnabel, die Bein? 
find zerbrochen oder eine, oder ein Paar Zehen verloh— 
ren gegangen u. ſ w.; fo läßt ſich dieſes alles noch fo 
ziemlich machen, daß man davon wenig zu Geſichte be— 
komme. Im erſten Fall näht man den zerſchoßnen Balg 
forgfältig zuſammen, und weicht die blutigen Flecke 
mit lauen Waſſer auf, ſchabt fie hernach mit einem 
ſtumpfen Meſſer fo lange ab, waͤhrend man immer fri— 
ſches Waſſer nachtropft, bis daſſelbe ganz rein ablaͤuft. 
Nach dieſen wird auf den naſſen Fleck ungeloͤſchter, an 
der Luft zerfallner Kalk geſtreut; und wenn diefer die 
Feuchtigkeit angezogen hat, fo werden die Federn fo 
lange gelinde gerieben, bis aller Staub davon geflogen 
iſt. Bey weißen Voͤgeln bleibt gemeiniglich ein braͤun⸗ 
licht gelber Fleck zuruͤck, deſſen Farbe man dadurch 
ſehr vermindern kann ö wenn man etwas Zitronenſaft, 

oder 
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oder in Waſſer aufgeloͤſtes Sauerkleeſalz aufzutropfen 
pflegt. Fehlende Jehen kann man nebſt dem Schnabel 
durch Wachs erſetzen, und mit einer Oelfarbe uͤberſtrei— 
chen. Zerbrochne Beine haben uberhaupt nicht viel 
zu ſagen, denn fie bekommen durch den eingefchobenen 
Drath ihre Feſtigkeit. Andere kleine Fehler wird ein 
Liebhaber der Natur leicht zu verbeſſern wiſſen, befons 
ders wenn er ſchon einige Uebung und Erfahrung im 
Ausſtopfen hat. So laßt ſich unter andern mancher 
Schandfleck durch die Stellung verbergen, und bey 
den Voͤgeln manche von Federn entbloͤßte Stelle, durch 
das Einſchſeben anderer Federn, die man unten am 
Kielen mit etwas Leim beſtreicht, recht gut bedecken u. 
ſ. w. Bey weniger ſeltnen Arten ſiehet man freylich 
immer auf vollkommene und von allen Fehlern freye 
Stuͤcke. 


Junge noch nicht ausgewachſene Koͤrper ſtopft 
man ebenfalls nicht gerne aus; ſie ſind gleichſam nur 
als unvollkommene Geſchoͤpfe zu betrachten, die einer 
Sammlung kein großes Anſehen geben. Es mangeln 
ihnen oͤfters gewiſſe karakteriſtiſche Zeichen, die ſie erſt 
bey voͤllig erreichten Wuchſe bekommen. Zum Beyſpiel 
manchen Saͤugthieren das Gebiß und die Hörner, und 
manchen Voͤgeln gewiſſe Zierrathen, wie den Trappen 
der Bart, dem Pfau die langen Deckfedern des Schwanzes, 
und die meiſten Arten aͤndern nach der erſten Mauſe 
die Farben des Gefieders. 


Eben 
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Eben fo wenig ſtopft man gern Thiere aus die ſich 
haͤren und Bögel, die ſich mauſen, oder durch das Bruͤten 
die Federn am Bauche verloren haben. Die beſte Zeit 
zum Ausſtopfen iſt im Winter und angehenden Früh 
jahre, weil da, wenigſtens die Saͤugthiere und Voͤgel, 
in Abſicht ihrer Bedeckungen nicht nur am vollkommen⸗— 
ſten ſind, ſondern auch die Haare und Federn am feſte— 
ſten ſitzen. Nur Schade, daß man ſich dieſer Wahl 
nicht allezeit bedienen kann, indem man die Koͤrper, 
beſonders Voͤgel, welche ſich oͤfters nur den Sommer 
durch bey uns aufhalten, nehmen muß, wenn fie zu Das 
ben find, — | 


Se 

Das Ausſtopfen der Saͤugthiere. 

Zuerſt wird die Haut abgeſtreift, und in dieſer 
Abſicht mit einem ſcharfen ſpitzigen Meſſer ein gerader 
Schnitt gemacht, der bey kleinen Thieren von dem Bruſt— 
beine bis zum After reicht, bey großen aber zwiſchen den 
Kiunbacken feinen Anfang nimmt. Bey dieſem Schnik 
te muß man ſich vorſehen, daß die Bauchmuskeln und 
das Darmfell nicht zerſchnitten werden, weil fonft die 
Gedärme hervorfallen, welches in der Folge allerhand 
Unannehmlichkeiten nach ſich zieht. Um dieles zu ver⸗ 
hüten, muß die Spitze des Meſſers aufwaͤrts gefuͤhrt 
werden. Nach dieſem Schnitte faßt man die Haut auf 
der rechten Seite mit dem Saumen und Zeigefinger, o 
einer Pinzette an, zieht ie ein wenig in die Hohe, und 
treun; fie ſo weit vom Gleiſche ab, bis man bequem zum 

gives 
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zweyten Gelenke des Hinterſchenkels kommen kann. Das 
Gelenke wird nunmehr mit einem Meſſer, oder einer 
en ſammt dem Fleiſche und Sehnen durchſchnitten, 

und das abgeſchnittne noch in der Haut befindliche Bein, 
mit der linken Hand, beym abgeſchnittnen Ende ana 
faßt, und die Haut bis an das le tzte Gelenke über dem 
Fuße abgeſtrelft. Da wo die Haut durch das zellichte 
Gewebe mit dem Fleiſche und Sehnen zu feſte verbunden 
iſt, muß man das Meſſer zur Hülfe nehmen, und durch 
dieſes bewirken, was man durch bloßes Ziehen mit den 
Fingern nicht erreichen kann. Bey dem letzten Gelenke 
werden die Sehnen durchſchnitten, und nebſt allen Flein 
ſche von den Knochen ſorgfaͤltig abgeſchabt. Auf glei- 
che Weiſe verfährt man auch auf der andern Seite. 


Wenn nun auf dieſe Art die Haut von den Hinz 
terbeinen abgezogen iſt, und die Knochen gehoͤrig ge 
reiniget find, dann wie) fie vom Rucken bis zum 
Schwanze abgeſtreift, der Schwanz ausgebalgt, wel⸗ 
ches bey kurzgeſchwaͤnzten Thieren mit wenig Muͤhe 
verbunden iſt; bey langgeſchwänzten aber Vorſicht er⸗ 
fordert „ betonders wenn die Haut etwas dünn, und 
nicht ſehr feſte iſt. Nach ausgebalgten Schwanze wird 
ein ſtarker Bindfaden, oder wenn das Thier ſchon einis 
ge Groͤße hat, eine ſtärkere Schnur um den Hintertheil 
des von der Haut entblößten Korpers ge ſchlungen, und 
oben zuſammen gekuuͤpft; damit man das zum Theil 
abgeſtreifte Thier mit dem Kopfe nach unten aufhängen, 
und die Arbeit nach Bequemlichkeit weiter verfolgen 

kann. 
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kann. Man ſtreift nunmehr die Haut wie bey einem 
Hafen ganz leicht Über den Ruͤcken bis zu den Vorder 
beinen ab, ſchneidet die Beine im Gelenke entzwey, und 
verfaͤhrt uͤbrigens mit dieſen eben wieder ſo, wie mit 
den Hinterbeinen. Nun wird die Haut vom Halſe und 
Kopf bis zur Schnauze abgeſtreift, und die Ohren an 
der inwendigen Seite dicht an der Haut abgeſchnitten, 
doch ſo daß ſie in derſelben haͤngen bleiben. 


Da wo man die Knochen des Kopfes in der Haut 
laſſen will, welches man bey kleinen Thieren als Maͤu⸗ 
fen, Maulwürfen, Wieſeln, Eichhoͤrnern u. d. gl. gern 
zu thun pfiegt, darf die Haut nicht ganz von dem Kop⸗ 
fe abgezogen werden. Der Kopf wird alsdann vom 
Halſe abgeſchnitten, die Augen ausgeſtochen, und vom 
Gehirn und allen Fleiſchtheilen beſtens gereinigt. 


Bey großen Thieren geht dieſe Art des Ausbal⸗ 
gens nicht wohl an, ſondern man macht bey dieſen einen 
Schnitt, der, wie geſagt, zwiſchen den untern Kinba— 
cken ſeinen Anfang nimmt, und bis zum After reicht. 
Hierauf trennt man die Haut uͤberall von dem Koͤrper 
ab; und wenn man an die Beine kommt, fo wird die 
Haut inwendig ebenfalls der Länge nach aufgefchnitten 
und abgetrennt. Eben ſo verfaͤhrt man auch mit dem 
Schwanze. 


Die abgezogne Haut, wird auf einem Tiſche aus⸗ 
gebreitet, oder über ein dazu verfertigtes Brett gezo— 
gen, und von dem noch anklebenden Fette und Fleiſch 

| ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltig gereinigt. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird ihre 
innere Obe flache mi: dem Pulver a), oder mit dem Li; 
quor 5), oder einem Alaunbrey allenthalben beſtrichen, 
bis ſie gleichſam gar gemacht, und ganz trocken iſt. 
Aber nicht allein die Haut, ſondern auch die zurück ges 
bliebenen Knochen, müſſen mit dieſen Mitteln beſtreut, 
und beſtrichen werden ;. befonders gilt dieſes von den 
Knochen des Kopfes, weil gemeiniglich an dieſen die 
meiſten Fleiſchtheile zurucke bleiben. Wenn man ſich 
des Liquors bedient; ſo muß man mit demſelben die 
Knochen oͤfters mit einem Pinſel uͤberſtreichen. 


Nun wird die zubereitete Haut umgekehrt, und 
die Schnitte bis zu einer gewiſſen Oeffnung, durch wel⸗ 


che 


a) Gallaͤpfel 12 Loth, Pfeffer 3 Loth, gebrannten Alaun 8 
Loth, Eiſeupitriol 4 Loth, Schwefel 1 Loth, Arſenik 1 Loth- 
Dieſes zuſammen wird zu einem feinen Pulver gemacht, und 
in einem wohl verwahrten Glaſe an einem trocknen Orte 
aufgehoben. Wegen des Arſeniks muß man bey dem Ges 
brauch dieſes Pulvers etwas vorſichtig ſeyn. 


Oder man nımmt Alaun 4 Loth, weißen Vitriol 2 Loth, Kolo⸗ 
quinten, Pfeffer und Myrrhen von jeden 2 Loth. Alles zu 
Pulver gemacht, und im uͤbrigen eben ſo, wie mit dem vort⸗ 
gen verfahren. 


b) Aloe und Myrrhen von jedem 2 Loth, gebrannten Alaun 
6 Loth, Schwefel 1 Loth, Salmtak 2 Loth, Kampfer ; Loth. 
Dieſes wird ebenfalls zu Pulver gemacht, in eine Flaſche ge? 
than, und zwey Maaß Branntwein darauf geſchuͤttet. Mau 
fest die Flaſch' einige Tage in gelinde Oigeſtion, und hebt He 
hernach mit Kork zugeſtopft oder mit einer Blaſe verbunden, 
zum weitern Gebrauch an einem ſichern Orte auf. Bey dem 
Gebrauch muß dieſer Liquor allezeit umgeſchüttelt werden. 
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che man bequem ausſtopfen kann, zuſammen genäht. 
Zuerſt wird der Kopf, dann die Beine, hernach der 
Schwanz, und zuletzt der Koͤrper ausgeſtopft. Bey 
ganz kleinen Thieren als Mänfen u d. gl., wo im Schwan⸗ 
ze faſt gar keine Fleiſchtheile enthalten ſind, iſt es nicht 
noͤthig, den Schwanz, wenigſtens nicht ganz, abzuſtrei⸗ 
fen; folglich hat man auch nicht noͤthig ihn auszuſtop⸗ 
fen, ſondern man ſtopft nur aus, was man abge— 
ſtreift hat. Daſſelbe findet auch am Kopfe Statt. 
Sind die Knochen des Kopfes zuruͤck geblieben, ſo wird 
hoͤchſteus nur da, wo man Fleiſch weggenommen hat, 
etwas Baumwolle zwiſchen die Knochen und Haut geſtopft. 


* 


| Das Ausſtopfen ſelbſt verrichtet man bey größern 
Thieren mit der Hand, und nur hoͤchſtens bey den Fuͤ— 
ßen und Schwar‘c iſt eines von den §. 2. n. 8. ange 
gebenen Aus ſtopfſtaͤbchen noͤthig. Bey kleinen Thieren 
muß das Ausſtopfen durchaus mit dem Staäͤbchen vers 
richtet werden. Man ſtopft dieſe entweder mit Baum⸗ 
wolle, oder Werg aus, größere aber mit Heu. Dies 
ſe Arbeit muß man mit Vorſicht und Genauigkeit ver 
richten, und immer darauf ſehen, daß die Haut des 
Thieres nach allen ihren Theilen egal und feſt, und 
nicht etwa an manchen Stellen zu ſtark, und an andern 
zu ſchwach ausgeſtopft wird. Bey einem ungleich aus⸗ 
geſtopften Thiere wirft ſich die Haut, und das Thier 
bekommt ein ſchlechtes Anſehen. Die noch übrig ge⸗ 
bliebenen Oeffnungen werden nach dem Ausſtop fen 
ſo gut wie moͤglich zugenaͤht. | 

Ehe, 
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| Ehe man aber den Kopf des Thieres ganz fertig 
ausſtopft, muß man kuͤnſtliche Augen einſetzen, welche 
man ſich durch einen Gehülfen von außen folange hal— 
ten laͤßt, oder mit der linken Hand ſelber haͤlt, bis 
man dieſes nicht mehr noͤthig hat. Bey kleinen Thies 
ren, wo die Knochen des Kopfes zuruͤck geblieben ſind, 
iſt dieſe Huͤlfe nicht noͤthig; ſondern die Augenhoͤhlen 
werden bey dieſen mit einem zaͤhen Thon ausgefuͤllt, 
und in denſelben die kuͤnſtlichen Augen gedruͤckt, ehe die 
abgeſtreifte Haut Über den Kopf gezogen wird. Man 
kann auch die kuͤnſtlichen Augen erſt einlegen, wenn 
alles fertig iſt; aber das erſte iſt beſſer wie das letzte, 
weil man da gemeiniglich die Augenlieder zu ſehr erwei⸗ 
tern muß. Dieſe Augen koͤnnen bey kleinen Thieren 
als Maͤuſen, Eichhoͤrnern u. d. gl. aus ſchwarzen Glass 
perlen beſtehen; bey großen werden ſie aus Glas oder 
Porzelan, oder noch leichter aus harten Holze verfertigt, 
nach der Natur mit Farben gemahlt, und mit einem 
hellen Lack, oder in Ermanglung deſſen mit einer ſtar⸗ 
ken Aufloͤſung von arabiſchen Gummi oder Leim uͤber⸗ 
zogen, damit ſie einen Glanz par und den natuͤr⸗ 


lichen ahnlich ſehen. 


Sind die Haare mit Blute oder einer andern 
Feuchtigkeit beſudelt, fo werden fie mit warmen Waſ⸗ 
ſer aufgeweicht, und mit einem Schwamm abgewa⸗ 
ſchen, getrocknet, und alsdann mit einem Kamm aus⸗ 
e | 13 
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Zur Feſthaltung des Körpers wird in jedes Bein 
durch die Fußſohlen ein Stuͤck Eiſendrath bis in den 
Körper geſchoben. Um dieſes deſto leichter zu bewir⸗ 
ken, muß man den Drath an dem einen Ende mit eis 
ner Feile, oder auf einem Schleifſteine zuſpitzen, und 
zuvor mit einer Pfrieme ein Loch durch die Haut in 
die Füße ſtechen. Die Stärke und Länge dieſer Drath⸗ 
ſtüͤcken richtet ſich, wie leicht zu erachten, nach der 
Größe des ausgeſtopften Thieres; jedoch muß der Drath 
immer verhaͤltnißmaͤhig länger als die Beine ſeyn, das 
mit er ein Stud in den Körper reicht, und wenigſtens 
noch einen Zoll lang aus den Fuͤßen hervorſteht. Aber 
nicht allein in die Füße, ſondern auch in den Koͤrper 
wird durch die Afteroͤffnung ein, oder nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde mehrere Stuͤcke Drath geſchoben; 
und wenn das Thier den Schwanz aufwaͤrts oder ges 
wunden trägt, fo muß auch Drath in den Schwanz 
geſchoben werden, damit man nachher alles nach Ge⸗ 
fallen biegen und richten kann. Man kann den Drath 
auch vor dem Ausſtopfen einſchieben, und um denſel⸗ 
ben das Werg oder Heu ſtopfen, aber dieſes iſt mit ei⸗ 
nigen Beſchwerlichkeiten verbunden. 


Endlich wird das ausgeſtopfte Thier aufgeſtellt, 
und dieſes geſchiehet, indem man es durch den, in den 
Fuͤßen hervorſtehenden Drath auf einem Brete, in wel— 
chem ſich Löcher befinden, die mit der Staͤrke des Dra⸗ 
thes im Verhaͤltniß ſtehen, oder ſonſt wo befeſtigt. 
Nun kommi es darauf an, ob man dem Thiere eine ſitzen⸗ 
et‘ de, 
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de, ſtehende, oder fpringende Stellung geben will; je 
nachdem wird auch der Drath in den Beinen und Kör⸗ 
per gebogen. Iſt das Thier etwas groß, und zu beſor⸗ 
gen, daß es der Drath nicht genug vor dem Schwanken 
halten möchte, oder daß es ſich aus der gegebenen rel 
lung ziehen koͤnnte; fo muß es in derſelben durch ſchick; 
lich angebrachte Stuͤtzen bis zur voͤlligen Trockenheit 
erhalten werden. Ueberhaupt hat man gar ſehr darauf 
zu ſehen daß jedes ausgeſtopfte Thier vorher recht aus⸗ 
getrocknet iſt / ehe man es in die e e 
men pflegt. —— ee 


Bey großen Thieren, als Hirſchen, Antilopen, 
Kafneelen u. dergl. darf man keinen Drath in die Beine 
nehmen „denn er iſt nicht hinreichend, ſie aufrecht und 
vor dem Schwanken zu erhalten. Man muß an Statt 
deſſen eiſerne Staͤbe nehmen, oder hoͤlzerne Beine ma— 
chen laſſen, und die Haut uͤber dieſelben ziehen. Das 
Ausſtopfen großer Saͤugthiere iſt wie ſchon geſagt, übers 
haupt mit mehrern Schwierigkeiten verbunden, als 
das Ausſtopfen der kleinern Arten. Hauptſaͤchlich muß 
man ſich bey dem Ausſtopfen und Trocknen wohl vorſe⸗ 
hen, daß ſie egal und feſt genug ausgeſtopft und 
nicht zu ſchnell getrocknet werden. Im entgegen geſetzten 
Fall wirft ſich die Haut bald auf dieſe, bald auf jene 
Art, oder ſchrumpft en ee befons 
ders am Kopfe. 


Um dieſes Uebel zu vetkälkih, laſſen manche dieb, 
haber hoͤlzerne Formen machen, die mit der Größe und 
B 2 den 


20 e Abſchnitt. 


den übrigen Verhaͤltniſſen des Thieres überein kommen. 
Ueber eine ſolche Form, die man auseinander nehmen, 
und wieder zuſammen ſetzen kann, wird die Haut ge 
zogen, und die Schnitte in derſelben werden zuſammen⸗ 
genäht), oder aneinander geleimt. N Thiere, welche auf 
dieſe Weiſe zubereitet find, nehmen ſich frenlich ſehr 
ſchoͤn aus, und man hat nicht zu beſorgen, daß die 
Haͤute unter dem Trocknen zuſammen ſchrumpfen, oder 
auf dieſe oder jene Art ſich zu werfen pflegen. Allein 
dieſe Methode iſt nur ſehr koſtſpielig, und wegen Man⸗ 
gel der Kuͤnſtler nicht allenthalben anwendbar. 


Auf Nee wo man gemeiniglich weder Zeit 
noch Gelegenheit zum Ausſtopfen und Aufbewahren der 
Thiere hat, werden dieſe nur abgezogen; die Haute 
von allen anſitzenden Fett- und Fleiſchtheilen gereinigt, 
an der inwendigen Seite mit obigen Konſervirmitteln, 
oder einem Alaunbrey uͤberall beſtrichen und gehörig 
getrocknet. Dieſe einbalſamirten und getrockneten Haus 
te werden in Kiſten fo eingepackt, daß fie keinen Schas 
den leiden, und zu mehrerer Vorſicht kann man noch 
das Pulver 0) zwiſchen die Haare ſtreuen. Bey der 
Zuräckkunft müffen die Haare von dem Pulver durch 


Ausbürften forgfältig amanigt hernach die Haͤute von 
| innen 


6) Wermuth und Kamillen, von jedem vier Haͤnde voll, Bal⸗ 
drianwurzel 8 Loth, Pfeffer 4 Loth, Kampher 2 Loth. Alles 

unter einander gemiſcht / und zu einem feinen Hulder ge⸗ 
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innen und außen in naffe Tücher eingeſchlagen, und 
ſo lange in Keller oder einen andern feuchten Ort ges 
legt werden, bis ſie ganz geſchmeidig und zum Aus, 
ſtopfen tauglich hit nd. 


So ſchoͤn ſich die ausgeſtopften Saͤugthiere in den 
Kabinetten ausnehmen, fo ſelten findet man fie in dens 
ſelben. Die Urſache davon iſt, daß größere Arten 
nicht allein ungemein viel Raum wegnehmen, ſondern 
daß ſie auch ſehr ſchwer zu erhalten find. Kleine Ara 
ten werden gemeiniglich in wohl verwahrten Kaͤſten und 
Schraͤnken unter Glas aufgehoben; aber große laſſen 
ſich, ihrer Groͤße wegen, auf dieſe Art nicht wohl in 
den Kabinetten aufheben, ſondern man muß ſie frey 
aufſtellen. Da fie nun frey ſtehen muͤſſen, fo erfor 
dern fie ungemein viel Aufſicht, wenn fie nicht in kur⸗ 
zen den raͤuberiſchen Inſekten, von denen ich unten re 
den werde, zur Beute dienen ſollen. Folglich iſt ihre 
Aufnahme in das Kabinet, und ihre Erhaltung in dem 
ſelben, immer mit vielen Schwierigkeiten verbunden. 


Außer den ganzen Thieren, werden von denſelben 
auch einzelne Theile, als Knochen, Zaͤhne, How 
ner, Klauen, Haarbälle, Bezoarſteine u. 
d. gl. geſammelt, und neben den Thieren in den Kabis 
netten aufbewahrt. Aber alle dieſe Dinge erfordern 
keine ſonderliche Zubereitung; fie werden bloß durch 
Waſchen mit Buͤrſten und Seifenwaſſer vom aͤußern 
Schmutze gereinigt, und getrocknet. Nur die Ste 
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lette ganzer Thiere machen etwas mehr Arbeit. — 
Da ſich aber die wenigſten Sammler mit dem Sfelettis 
ren todter Körper abgeben; fo uͤbergehe ich dieſes zus 
mal da man es auch von ſelbſten leicht erlernen kann. 


Das Asftopfen der Voͤgel. 


Vögel, die man abziehen und gusſtopfen will, legt 
man der Länge nach auf dem Ruͤcken vor ſich auf einen 
Tiſch, biegt ihnen die Beine auswaͤrts, und theilt die 
Federn von der Bruſt bis zum Schwanze ſo auseinan⸗ 
der, daß die Haut ſichtbar wird. Hierauf ſpannt man 
mit dem Daumen und Zeigfinger der linken Hand die 
Haut etwas an, und ſetzt die Spitze des Meſſers, bey 
großen Voͤgeln einen bis anderthalb Zoll lang uͤber 
dem unterſten Ende des Bruſtbeines, und bey kleinen 
gleich unter demſelben ein. Nun macht man von da 
eine geraden Schnitt durch die Haut, der dicht neben 
dem After vorbey geht, und bis zum Schwanze reicht. 
Dieſer Schnitt muß aber mit vieler Behutſamkeit ges 
ſchehen, und das Meſſer eben fo, wie $ 4. geſagt, wor⸗ 
den, gefuͤhrt werden, wenn man nicht Gefahr laufen 
will, das Darmfell und die Gedaͤrme zu zerſchneiden, 
und ſich durch den ausfließenden Unrath die ganze Ar⸗ 
beit zu verderben. Man faßt nunmehr die Haut am 
Rande des Schnittes mit den Fingern der linken Hand, 
oͤder einer Pinzette an, zieht fie ein wenig in die Hös 
he, und trennt fie bis zum Schenkel ab. Nun 
e | wird 
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wird der Schenkel angefaßt, und an dieſem die Haut 
ſo weit abgezogen, daß man bequem zum Gelenke kom 
men kann. Das Gelenke wird mit einer Scheere oder 
Meſſer zerſchnitten, doch ſo, daß der Huͤftknochen am 
Körper und der Schenkelknochen in der Haut ſitzen 
bleibt. Bevor man aber dieſen Schnitt verrichtet, muß 
der Schenkel ſo weit heraus gezogen werden, als nur 
moͤglich iſt, weil man ſonſt beym Durchſchneiden des 
Gelenkes die Haut leicht zerſchneiden, und den Vo⸗ 
gel auf dieſe Art, wo nicht ganz, doch zum Theil vers 
derben kann. Man ſtreift die Haut vollends vom Echens 
kel bis zum Knie ab, zerſchneidet uͤber demſelben die 
Sehnen, und reiniget den Knochen von allen Fleiſche. 
Wie man mit dem einen Beine verfahren hat, fo vers 
faͤhrt man auch mit dem andern. 


Nach geloͤſten und abgeſtreiften Schenkeln wird 

der Schwanz mit der linken Hand angefaßt, und, I: 
viel ſichs thun laͤßt, zuruͤck gebogen, damit man den 
Schwanzknochen mit mehrerer Sicherheit durchſchneiden 
kann. Dieſer Schnitt muß ebenfalls mit aller Vorſicht 
geſchehen; man darf ihn weder zu nah an Federn machen, 
noch den Maſtdarm verletzen. Im erſten Fall gehen die 
Federn aus, und im zweyten Fall werden ſie von dem 
auslaufenden Kothe leicht verunreinigt. Man thut das 
her wohl, wenn man zuvor auf beyden Seiten zwiſchen 
den Huͤftknochen und Schwanze die Haut lostrennt; 
ehe man dieſen Schnitt zu machen pflegt. Durch dieſe 
Worscht wird man auch nie in die unangenehme Lage 
B 4 kommen 


kommen, die Haut Über dem Schwanze zu zerſchneiden, 
welches ſonſt leicht moͤglich iſt. Hat man ja aus Un— 
vorſichtigkeit den Maſtdarm zerſchnitten, ſo muß man 
ihn alsbald ein wenig hervorziehen, und uͤber dem 
Schnitte mit einem Faden unterbinden. Nach abgeloͤ⸗ 
ſten Schwanze trennt man die noch anhaͤugende Haut 
bis zum Bruſtbeine ab; dann durchſticht man mit einer 
Packnadel, in welcher ſich ein Stuͤck Bindfaden befin⸗ 
det, das Heiligbein von hinten nach vorn, zieht die 
eine Hälfte des Fadens durch, und knuͤpft die beyden, 
Enden oben zuſammen, damit man den Vogel aufhaͤn— 
gen, und mit mehrerer Bequemlichkeit fortarbeiten 
kann. Bey großen Vögeln iſt es beſſer, wenn man den 
Faden über den noch anſitzenden Huͤftknochen um den 
Körper ſchlingt. Kleine Arten, als Meiſen, Bachſtel⸗ 
zen, Finken u. d. gl. braucht man gar nicht aufzuhaͤn— 
gen; man faßt dieſe mit dem Hintertheile nur zwi— 
ſchen dem Daumen und Zeigfinger, oder zwiſchen die 
ſem und dem Mittelfinger, wenn man ihnen die Haut 
von der Bruſt u. ſ. w. abziehen will. Nach dem Aufs 
hängen ſtreift man die Haut unter gelinden Ziehen und 
Trennen mit dem Meſſer uͤber den Ruͤcken und die 
Bruſt bis zu den Fluͤgeln ab, und indem man dieſes 
verrichtet, muß man den Koͤrper mit der Bruſt bald 
vorwärts, bald rückwärts, oder nach den Seiten dre⸗ 
hen und wenden, je nachdem das Abſtreifen am bes’ 
quemſten von ſtatten geht. Iſt man bis an die Fluͤgel 
gekommen, ſo werden dieſe aus den Gelenken von den. 
Schulterblaͤttern geloͤſt, die Haut bis an das Elbogen⸗ 

gelenke 
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gelenfe abgezogen, und die en vom Steige 
gereinigt. 


Nun wird die Haut vom Halfe und Kopfe abges 
ſtreift, welches bey großkoͤpfigen Voͤgeln oftmals mit 
manchen Schwierigkeiten verbunden iſt. Inzwiſchen 
laſſen ſich dieſe dadurch einiger Maßen heben, wenn 
man mit dem Meſſerſtiele zwiſchen die Haut und dem 
Hirnſchaͤdel fährt, die Haut erweitert und die Faſern 
trennt, welche die Haut mit dem Knochen verbinden. 
Aber alles dieſes muß mit Behutſamkeit gefchehen. 
Man hat beym Abziehen der Voͤgel uͤberhaupt mehr 
Vorſicht anzuwenden, als bey den Saͤugthieren; denn 
wenn die Haut einen Riß bekommt, ſo wird dieſer 
unter der urbeit immer groͤßer, und nachher der Vogel 
ſchlechter, beſonders wenn man dieſen nicht gleich zu⸗ 
zunähen pflegt. Bey einem Schußloche iſt dieſes nie— 
mals der Fall, es reißt nicht weiter, ſondern bleibt 
wie es war. An den Ohren muß man ſich abermals 
in Acht nehmen, daß man die aͤußere Ohrenhaut nicht 
zerſchneidet, wenn man die innere lostrennen will. 
Verſtehet man dieſes, ſo reißt gar leicht ein Loch in 
dieſelbe, welches ſich nicht gut zumachen läßt. Eben 
dieſes findet auch bey den Augen Statt. Werden die⸗ 
ſe beym Ausheben zerſchnitten oder zerſtochen, ſo ver⸗ 
unreinigt die auslaufende Feuchtigkeit die Federn oft 
dermaßen, daß der Vogel davon ganz unbrauchbar 
wird. Man muß daher die Augen, wenn ſie von der 
Haut entbloͤſt find, vorher mit dem Meſſerſtiele loss 
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machen, und den Daumen vorſetzen, wenn man ſie aus 
ihren Hoͤhlen heben will. Zuletzt wird der Kopf vom 
Halſe abgeſchnitten, und damit das Abſtreifen oder 
Ausbalgen beendigt. | 


Alle Vögel kann man freylich nicht ganz nach dies 
for Vorſchrift abſtreifen, ſondern man muß bey mans 
chen hie und da kleine Abaͤnderungen machen. Zum 
Beyſpiel ſolche Arten, die wie die Rothſpechte um 
den After ſehr lebhafte Farben haben, darf man nicht 
am Bauche aufchneiden, denn es fünnte dadurch gar 
leicht etwas von ihrer Schoͤnheit verloren gehen; ſon— 
dern man ſchneidet ſie zuerſt auf dem Ruͤcken oder in 
der Seite auf. Und bey langhaͤlſigen Voͤgeln, befons 
ders wenn fie, wie der Schwan, eine ſehr dichte Fe— 
derdecke haben, iſt es ſchlechterdings nicht moͤglich, die 
ganze Haut vom Halſe uͤber den Kopf zu bringen. Man 
muß ſie daher der Laͤnge nach an der Seite aufſchnei— 
den, und vor dem Ausſtopfen wiederum zuſammen 
nähen. Durch dieſen Schnitt wird dem Vogel von 
ſeinem Anſehen nichts benommen, wenn man nur reins 
lich genug damit umzugehen weiß. Indeſſen wird 
man fich in dergleichen Ausnahmen bald finden, fo wie 
man nur erſt einige en in dem Ausbalgen der Voͤ⸗ 
gel Da ' 


Voͤgel, die viel Fett haben, muß man bey dem 
Abſtreifen der Haut am meiſten in Acht nehmen, wenn 
die Arbeit nicht misglücen fol. Sie dürfen in keinem 

warmen 
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warmen Zimmer abgeſtreift werden; ſondern man muß. 
dieſes Geſchaͤft an einem kuͤhlen Orte verrichten, damit 
das Fett nicht fluͤſſig wird. Dabey muß man die Fin⸗ 
ger fleißig mit Kleyen, oder ungeloͤſchten Kalk abtrock⸗ 
nen, das Fett an der Haut mit dem Meſſer oͤfters ab⸗ 
ſchaben, und das gefloßne mit Loͤſchpapier abwiſchen. 
Thut man dieſes nicht, ſo werden die Federn von dem 
ausflleßenden Fette leicht verunreinigt, und dadurch 
der 3 oft ganz verdorben. 


Sehr oft ereignet ſich der Fal, daß 5 uke 
fen der Haut uͤber den Hals und Kopf, eine ſchleimige 
oder blutige Fluͤſſigkeit aus dem Schnabel und Naſeu⸗ 
löchern läuft, welche die Federn am Halſe und der 
Vruſt oft ganz verdirbt. Um den Vogel dagegen zu 
verwahren, muß man ihn vor dem Abſtreifen von der 
Bruſt nach dem Halſe und der Kehle zu, ingleichen auf 
die Naſenloͤcher ſanfte druͤcken, damit ein Theil dieſer 
Fluͤſſigkeit aus dem Schnabel und den Naſenloͤchern 
quillt. Nach dieſem ſtopft man etwas Baumwolle oder 
Werg durch den Schnabel in den Hals, und wo ſichs 
thun läßt, auch in die Naſenloͤcher, oder verklebt dieſe 
mit etwas Wachs. 


Die abgezogne Haut muß man vor allen Dingen 
behutſam von allen noch anklebenden Fett und Fleiſche 
vermittelſt eines ſtumpfen Meſſers reinigen; die zu ruͤck 
gebliebenen Knochen nochmals betrachten, und wo noch 
Fleiſch an denſelben klebt, gehoͤrig abputzen, haupt⸗ 


ſaͤchlich 
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ſaͤchlich gilt dieſes von den Knochen des Kopfes. Man 
muß das Gehirn mit einem Ohrloͤffel, oder mit einer 
Federſpuhle, die wie eine Feder ohne Spitze geſchnitten 
iſt, durch das Loch, aus welchem das Ruͤckenmark geht, 
aus dem Kopfe nehmen. Reinigt man alles gehoͤrig, 
ſo benimmt man dadurch den raͤuberiſchen Inſekten die 

Gelegenheit, daß ſie ſich nicht leicht einniſten koͤnnen. 


Wenn nun alles vorbereitet iſt, ſo wird zum 
Ausſtopfen Anſtalt gemacht. Hat man aber nicht gleich 
Zeit dazu, ſo muß man die Haut in ein feuchtes Tuch, 
die Federn nach innen gekehrt, einſchlagen, und in 
Keller legen, wo man ſie ein bis zwey Tage ohne Nach— 
theil aufbewahren kann. Sie läßt ſich nachher noch 
eben ſo gut ausſtopfen, als ob ſie nur erſt waͤre abgezo— 
gen worden; jedoch iſt es nicht rathſam, ſie auf dieſe 
Art noch laͤnger aufzubewahren. 


Das Ausſtopfen ſelbſt verrichtet man auf fol 
gende Art. Zuerſt wird ein kuͤnſtlicher Koͤrper 
gemacht, der in Abſicht der Groͤße und der uͤbrigen 
Verhaͤltniſſe mit dem natürlichen überein kommt . 
Man nimmt in dieſer Abſicht eine friſche Birken: oder 
Weidenruthe von gehoͤriger Staͤrke und Laͤnge. Dieſe 
Ruthe wird oben etwas zugeſpitzt, ſo daß ſie juſt 
in vorgedachtes Loch des Kopfes paßt, und der 
Kopf auf derſelben feſte ſteht. Man ſteckt ſie in den 
Kopf, um zu ſehen, wie weit ſie in denſelben geht, 
und um ſo viel laͤnger muß ſie als der abgeſtreifte 
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Koͤrper mit ſammt dem Halſe ſeyn. Mit dieſer Ruthe 
verbindet man durch Umwickeln eines ſtarken Zwirn⸗ 
fadens, einen verhaͤltnißmaͤßig ſtarken Drath von glei 
cher Länge. Nun mißt man die mit dem Drathe vert 
bundne Ruthe nochmals an dem abgeſtreiften ‚Körper 
und bemerkt an dieſer die Laͤnge des Koͤrpers bis dahin, 
wo ſich der Hals mit dem Ruͤcken verbindet, ganz ge⸗ 
nau; biegt allda die Ruthe ſo, daß ſie ohngefaͤhr fol⸗ 
gende Figur § bekommt. Der aufſtehende Theil ders 
ſelben giebt den Grund zum Halſe, und der liegende 
zum Koͤrper ab. Zuerſt umwickelt man den obern Theil 
bis dahin mit Werg wo er nicht in den Kopf zu 
ſtecken kommt, und zwar ſo ſtark, als es die Staͤrke 
des Halſes erfordert. Nach dieſen wird auch der un⸗ 
tere Theil, welcher den Koͤrper abgeben ſoll, ſo feſt 
mit Werg umwickelt, als nur immer moͤglich iſt. Um 
aber eine gehoͤrige Feſtigkeit zu bewirken, muß man das 
aufgewickelte Werg wiederum mit Bindfaden, und bey 
kleinen Koͤrpern mit Zwirn umwickeln. Dieſen kuͤnſt⸗ 
lichen Koͤrper macht man juſt ſo groß, und giebt ihm 
auch fo viel wie möglich dieſelbe Form, die der natuͤr— 
liche von der Haut entbloͤßte Koͤrper hat, welchen man 
in dieſer Ahh immer vor ſich haben muß. 


Nach der N des fänſtlichen Körpers 
wird die abgezogne Haut mit dem F. 4. n. a. b. ange⸗ 
zeigten Conſervirpulver oder Conſervirliqueur, oder ei⸗ 
nem dünnen Alaunbrey allenthalben beſtrichen. Haupt 
ſaͤchlich darf man mit dieſen Mitteln am Kopfe, den 

Fluͤgel⸗ 
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Fluͤgel- und Schenkelknochen, und da wo der Schwanz 
abgeſchnitten worden, nicht ſparſam ſeyn. Iſt aber 
die Haut etwa einſtweilen zu trocken worden, ſo muß 
man fie vorher mit einem, in lauen Waffer eingetauch⸗ 
ten Schwamm überfahren, ehe das Conſervirpulver 
aufgeſtreuet wird, und die Loͤcher, wenn ſich welche 
in der Haut befinden, mit einer feinen Nehnadel und 
Seide zunaͤhen, bevor man die Conſervirmittel auf 
trägt. Hierauf werden die Augenhoͤhlen mit zaͤhen 
Thon ausgefuͤllt, und kuͤnſtliche Augen eingelegt, die 
eben die Farbe wie die natuͤrlichen haben. 


Man nimmt nunmehr den kuͤnſtlichen Koͤrper, und 
ſteckt das obere Ende, oder denjenigen Theil, der nicht 
mit Werg umwickelt iſt, in gehoͤriger Richtung, das 
heiſt, die Bruſt vorwärts gekehrt, durch das vorgedach— 
te Loch in den Kopf; ſtuͤlpt hierauf die Haut um, daß 
die Federn auswaͤrts kommen, und zieht die Haut des 
Halſes uͤber den Kopf, wobey man immer mit den Fin⸗ 
gern behutſam nachhelfen muß, waͤhrend man mit der 
linken Hand an der Haut nahe am Kopfe gelinde zieht. 
Um ſich dieſe Arbeit zu erleichtern, kann man auch einen 
ſchwachen Bindfaden durch die Naſenloͤcher ſtecken, die 
beyden Enden oben zuſammen knüpfen, und ebenfalls 
gelinde an demſelben, oder bey langſchnaͤblichen Voͤ⸗ 
geln an dem Schnabel ziehn. Inzwiſchen muß man 
bey dieſer Verrichtung ſehr vorſichtig und behutſam 
zu Werke gehen, damit man nicht Gefahr laͤuft, die 
Haut entzwey, oder den Kopf von der Haut abzureifs 
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fen. So wie aber die Haut über den Kopf zurück ge— 
bracht iſt, ſind auch alle Schwierigkeiten gehoben. 
Man zieht nunmehr die Haut über den kuͤnſtlichen Kor- 
per her, und wenn dieſes geſchehen iſt, legt man die 
Federn etwas in Ordnung um zuſehen, wo es viel 
leicht noch fehlen mochte. SIE zum Beyſpiel die Bruſt 
zu flach, oder der Hals zu dunn, fo hilft man ſich ‚das 
durch, daß man mit den §. 2. n. 8. angezeigten Staͤb⸗ 
chen Werg oder Baumwolle nachſtopft. Ein Gleiches thut 
man mit den Schenkeln. Findet man aber das Nach⸗ 
ausſtopfen nicht noͤthig, fo wird der Schnitt, der Br 
gel fey nun am Bauche, auf dem Ruͤ ken, oder in der 
Seite aufgeſchnitten worden, alsbald von oben nach 
unten mit Zwirn, oder beſſer mit Seide zugenaͤht. 
Durch die Fußſohlen wird in die Beine ein ſpitzig ge’ 
machter Drath geſchoben, deſſen Staͤrke ſich nach der 
Größe des Vogels richtet. Dieſer Drath muß bey gro— 
ßen Voͤgeln wohl vier Zoll laͤnger, als die Länge des 
ganzen Beines ſeyn; denn er muß wenigſtens drey Zoll 
tief in den kuͤnſtlichen Körper reichen, und noch einen 
Zoll lang aus den Fuͤßen hervorſtehen, damit er einen 
hinlaͤnglichen Befeſtigungspunkt bekommt, und den Vo⸗ 
gel beym Aufſtellen vor dem Schwanken und Biegen 
ſichert. Ein aͤhnliches Verhaͤltniß von der Laͤnge des 
Drathes zu der Länge der Beine findet auch bey mit⸗ 
telmaͤßig großen und kleinen Voͤgeln Statt. Zuweilen 
iſt man nicht im Stande, mit bloßen Händen den Drath 
bis an den beſtimmten Ort zu ſchieben; in dieſem Fall 
muß er mit einer Zange eingeſchoben, oder mit einem 
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Hammer eingeſchlagen werden, wobey man ſich den 
Vogel durch einen Gehülfen halten läßt, Steckt der 
Drath nicht feſt genug, oder er iſt nebenhin oder durch 
die Haut gegangen; fo muß man ihn wieder zuruͤck 
ziehen, und aufs neue einſchieben. 


Bey dem Aufſtellen des Vogels hat man darauf 
zu ſehen, daß die Loͤcher in dem Brete oder Poſtemente, 
auf welchem man den Vogel durch den in den Fuͤßen 
hervorſtehenden Drath befeſtigen will, nicht zu weit 
und nicht zu nahe beyſammen ſind; ſondern ſo weit von 
einander abſtehen, als es der Stand der Fuͤße erfordert. 
Man hat auch darauf zu ſehen, daß der Drath in den 
Loͤchern feſt genug ſteckt, und nicht hin und her zu was 
ckeln pflegt. Iſt der Vogel befeſtigt, ſo giebt man ihm 
nunmehr diejenige Stellung, die er im Leben hatte. 
Den Beinen giebt man in den Gelenken eine Biegung, 
die der naturlichen gleicht; bringt die Zehen in ihren 
natuͤrlichen Stand, und die Fluͤgel in ihre gehoͤrige 
Lage, welche man mit langen oder kurzen Stecknadeln, 
wie es die Groͤße des Vogels erfordert, anſteckt, oder 
mit Zwirn annaͤht. Die erſte Stecknadel ſteckt man 
bey der Fluͤgelbaſis, die zweyte mitten in die Flügel, 
und die dritte, wo die Kiele der Ruderfedern anfangen, 
durch die Flügel in den Körper ein. Bey kleinen DB 
geln iſt ſchon eine einzige Nadel hinreichend, die Fluͤ⸗ 
gel in ihrer Lage zu erhalten. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man die Fluͤgel egal, und keinen hoͤher wie den 
andern anſtecken darf. Haben ſich die Augen verfchos 

| | | ben, 
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ben, fo werden fie in Ordnung gebracht; die Augen 
lieder achörig geöffnet, und der Schnabel zuſammen 
gebunden, wenn er nicht aufſtehen fol. Man bringt 
ferner die verſchobenen Federn in ihre gage, breitet 
den Schwanz aus; biegt den Hals auf dieſe oder jene 
Art, und giebt dem Vogel uͤberhaupt eine ſolche Steh 
lung, die der Natur angemeſſen iſt. | 


Am beſten nimmt fich eine ausgeſtopfte Voͤgelſamm⸗ 
lung aus, wenn man den Bögeln verſchiedne Stellungen 
zu geben weiß, und die Arten fo ſtellt, daß ihre Stellung im⸗ 
mer etwas von ihrem Inſtinkt ausdruckt So kann man 
zum Beyſpiel den Raubvoͤgeln mit der einen Klaue den 
Raub halten, und ſie darnach ſehen laſſen; Spechte und 
Baumlaͤufer kletternd, und manche Waſſervoͤgel ſchwim— 
mend vorſtellen. Kleinen Voͤgeln kann man mit unter 
eine fliegende Stellung geben, oder man laͤßt ſie auf dem 
Türen, an der Bruſt, oder unter den Flügeln putzen, und 
diejenigen, welche einen Federbuſch tragen, und in die Hohe 
heben, wenn ſie uͤber etwas erſchrecken, kann man auch ſo 
ſtellen u. ſ. w. Um aber die Federn und beſonders die 
Fluͤgel deſto eher in der gegebenen Lage zu erhalten, muß 
man den Koͤrper mit Zwirn oder einem Bande umwi— 
ckeln, und Stecknadeln darzwiſchen ſtecken, damit feis 
nes von beyden rutſchen kann. Dieſe Umwicklung läßt 
man ſo lange liegen, bis der Vogel auf einem warmen 
Ofen, oder ſonſt an einem warmen Orte hinlaͤnglich 
ausgetrocknet iſt. 


C Manche 


M ˖ͤ Hechte 


Manche Liebhaber pflegen die Voͤgel auf andere 
Art auszuſtopfen. Sie verfertigen kuͤnſtliche Körper 
von Heu, die aus zwey Stüden, naͤmlich dem Halſe 
und Rumpf beſtehen, welche ſie durch Umwicklung ei— 
nes Fadens mit einander verbinden. — Andere machen 
auch nur einen ovalen Ballen von Heu, und ſtecken 
in das ſtumpfe Ende einen Pflock, der den Hals vor 
ſtellt. — Oder ſie laſſen hoͤlzerne Formen machen, und 
ziehen die Haut darüber her. — Einige machen gar kei 
nen kuͤnſtlichen Körper, ſondern ſtopfen die Vögel auf 
eben die Art wie die Saͤugthiere aus u. ſ. w. Daß 
aber die, auf ſolche Art ausgeſtopften Voͤgel, mehrens 
theils aͤußerſt ſteif, hoͤlzern, und unfoͤrmlich ausfal— 
len muͤſſen, laͤßt ſich leicht begreifen. — Noch andere 
bewahren die Vögel nur zur Hälfte auf. Sie nehmen 
naͤmlich einen ausgeſtopften Vogel, und ſchneiden dieſen 
mit einem ſcharfen Meſſer, der Lange nach vom Schwan— 
ze, ſo wohl oben als unten die Haut bis zum Schna⸗ 
bel mitten entzwey; dann zerſpalten fie die Hirnſchale 
und den Schnabel, und nehmen das Ausgeſtopfte aus 
dem Koͤrper, und den Drath aus den Füßen. Hier⸗ 
auf beſtreichen fie die Raͤnder der zerſchnittnen Haut 
mit etwas Leim, und kleben die Haͤlfte des Vogels an 
dem Boden des Kaſtens an. Das fehlende Bein mah⸗ 
len ſie darzu, oder legen Statt deſſen ein Aeſtchen von 
der Farbe des Beines ein. Dieſe Halbvoͤgel ſehen aber 
fo wenig natur lich, wie die von Federn auf Papier 
aufgelegten. *) Die 


5 e Liebhabern, die ſich von den verschied il Me⸗ 
thoden 
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Die ausgeſtopften Vögel werden am beſten in den 
Sammlungen in wohl verwahrten Glasſchraͤnken und 
Glaskaͤſten von verſchiedner, oder gleicher Größe auf 
gehoben, wo man immer mehrere Arten von einem Ges 
ſchlechte zuſammen ſtellt. Einer jeden Art wird der 
ſyſtematiſche Name, und das Merkwuͤrdigſte ihrer Oe— 
konomie, als die Nahrung, der Wohnort, die Art 
zu niſten, die Zeit des Zuges u. ſ. w. beygefuͤgt. Wes 
niger koſtbar, aber auch nicht ſo gut und ſicher werden 
ſie aufbewahrt, wenn man ſie auf Poſtemente u. dergl. 
in den Kabinetten frey aufſtellt. 

C 2 $. 6. 


thoden des Ausſtopfens noch mehr belehren wollen, empfehle 
ich folgende Schriften, aus denen fie die übrigen werden 
kennen lernen. 1) Anweiſung, wie die natuͤrlichen Selten⸗ 
heiten der Naturgeſchichte zu ſammeln, zuzubereiten, zu erhal⸗ 
ten, und zu verſchicken ſind; aus dem Framzbſiſchen von 
Wolfg. Jaͤger. Nuͤrnberg 1761. 2) Anweiſung Voͤgel aus⸗ 
zuſtopfen und beſonders gut zu konſerviren. Leipzig 1788. 3) 
Beſondere Manier, die Voͤgel mit ihren natuͤrlichen Farben 
als in einem Gemälde vorzuſtellen. Stuttg. phyſikal. oͤko⸗ 
nom. Samml. 1 B. 36 St. 4) Bruͤckmanns bete Art, 
Voͤgel auszuſtopfen und aufzubehalten. Hanoͤv. Anzeigen 
1751. 838 St. 5) Davies vom Aufbehalten der Voͤgel. 
Phil. Transact. Vol. LX. p. 184. 6) Divers means for 
preserving from wei dead Birds, by Mr. Reau- 
mur Phil, Transact. N. 487. 7) Kuckhaus Briefe uͤber 
die Aufbewahrung der e in Sammlungen aus RNozier 
Beobachtungen 2 B. S. 120. 8 Paus zwo Arten Vögel 
0 kleine vierfuͤßige Thiere auszuſtopfeu. Naturforſcher 
1 St. S. 87. 9) Roͤmers Anleitung alle Arten natürliche 
Köper aufzubewahren. Zuͤrich 1797. S. 9. 46, 10) on 
der beſten Art Voͤgel auszuſtopfen. Neues Hamb. Magazin 
85 St. S. 162. 11) Von der beſten Art, Sögel in den 
ammlungen auftubehalten. Naturforſcher 1 Sc. S. 262. 


36 1. Abſchnitt. 
. 6. 
Das Sammeln der Neſter und Eyer. 


Aber nicht allein die Voͤgel, ſondern auch ihre 
Neſter und Eyer werden geſammelt und in den Natu⸗ 
ralienkabinetten aufgehoben. Sie erfordern eben keine 
ſonderliche Zubereitung für das Kabinett. Die Ne 
ſter werden nur in einem warmen Backofen ausgetroch 
net, um die, in denſelben etwa befindlichen ſchaͤdlichen 
Inſekten zu toͤdten, ehe fie einen Platz in der Samm⸗ 
lung erhalten, und die Eyer ausgeblaſen. In dieſer 
Abſicht wird mit einer bald ſtarken oder ſchwachen Nas 
del, je nachdem die Eyer groß oder klein find, an beys 
den Enden ein Loch gemacht, wobey man zugleich die 
inwendige Haut mit zerſtechen muß, und durch Schuͤt— 
teln, Saugen und Blaſen alles im Eye enthaltne durch 
eins von beyden Loͤchern heraus gebracht. 


Manche Sammler reinigen die Eyer nicht von ih⸗ 
rem innern Gehalte, ſondern trocknen ſie nur an der 
Sonne, oder in der Ofenwaͤrme aus. Aber die meis 
ſten getrockneten Eyer, beſonders wenn ſie ſehr duͤnn— 
ſchalig und mit bunten Farben bezeichnet find, verlies 
ren auf dieſe Art ungemein viel von ihrem Anſehen. 
Sie verändern die Farbe, werden zweyfarbig, und 
was noch das Schlimmſte iſt, ſie ſind dem Inſektenfraß 
zu ſehr unterworfen. Indeſſen kann man ſie oft nicht 
anders als getrocknet aufbewahren, welches der Fall 
iſt, wenn ſie ſchon eine Zeitlang ſind bebruͤtet worden. 

ö Die 
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Die Eyer und Neſter bewahrt man entweder ne 
ben den Voͤgeln auf, oder man laͤßt ſich Schraͤnke mit 
Schubladen von gehoͤriger Tiefe machen, und hebt fie 


nach ſyſtematiſcher Ordnung mit Bezeichnung des Nas 


mens in denſelben auf. Von denjenigen Voͤgeln, des 
ren Neſter ſich wegen der Groͤße und andern Umſtaͤnden 
nicht in das Kabinett ſchicken, werden nur die Eyer 
in Pappkaͤſtchen, oder in Kaſtchen, die mit Glafe vers 
ſehen find, aufgehoben. 


um aber zu einer Voͤgel- und Eyerſammlung zu ger 
langen, muß man ſich mit Jaͤgern, Vogelſtellern Holz 
machern, Hirten, und uͤberhaupt ſolchen Leuten bekannt 
machen, die oͤfters in Waͤldern find. Man muß ihnen 
von denjenigen Arten, die man zu befi itzen wünſcht, Vers 
zeichniſſe einhaͤndigen; fie gehörig unterrichten, 100 
dieſe oder jene Art niſtet, wann ſie niſtet, und wie 
fie die gemachte Beute behandeln ſollen. Hauptſächlich 
muß man die Zeit des Zuges Rund die Begattungs⸗ 
zeit benutzen, und bey ſtrengen, mit vielen Schnee 
verbundnen Wintern, ingleichen bey Nachwintern auf 
dieſe Geſchopfe beſonders aufmerkſam ſeyn; denn man 
findet da oft Arten, die man zur andern Zeit nicht an⸗ 
trifft. Ferner muß man ſich mit auswärtigen Liebha⸗ 
bern in Briefwechſel ſetzen, und von dieſen durch, 
Tauſch ſolche Arten zu erhalten ſuchen, welche man in 
ſeiner Gegend it haben kann. in 10 
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ln eſchhitt. 
| Szene 
Das Ausſtopfen der Amphibien. 
Die Haut der Amphibien wird wie bey den Saͤug⸗ 
thieren und Voͤgeln abgezogen, welches bey den meis 
ſten Arten ohne Schwierigkeiten von ſtatten geht. 
Froſche und Eybechſen werden am Bauche, und Schlan⸗ 
gen oder ſchlangenartige Amphibien unten beym Schwaͤn⸗ 
ze aufgeſchnitten. Der Schwanz wird zuerſt abgeſtreift; 
und wenn dieſes geſchehen iſt, ſo kehrt man die Haut 
um, und zieht ſie vollends bis zum Kopfe ab Bey den 
kriechenden Arten machen die Beine einigen Aufenthalt, 
wo man aber eben ſo, wie bey den Saͤugthieren ver⸗ 
faͤhrt. Nur die Schildkröten kann man nicht auf dies 
ſe Art behandeln. Man muß dieſen das Bauchſchild 
geschickt abnehmen, ehe man das Fleiſch und Knochen: 
werk von dem Nunpfe wegbringen, und die Haut 
vom Schwanze, den Fuͤßen, Hals und Kopf abziehen 
kann. Die Bauchſchilde werden wieder angeleimt, ſo 
bald dieſe Thiere ausgeſtopft, und hinlaͤnglich getrock⸗ 
net ſind. Die inwendige Seite der Haut nebſt den zu⸗ 
rück gebliebenen Knochen reinigt man von dem noch an⸗ 
haͤngenden Fleiſche u. f. w., und beſtreut ſie mit dem 
Pulver d), ehe man zum Ausſtopfen Anſtalt machte. 


40 Ansgeſſebte Sate cc 1 ern Alaun 12 Loth Aloe 8 
Loth, Schwefel 4 Loth. Dieſes wird zu einem feinen Pul⸗ 
ver gemacht, und in einer Schachtel oder Glaſe an einem 
trocknen Orte gufbewahrt⸗ 
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Große Amphibien, welche eine ſtarke Haut ha⸗ 
ben, kann man mit Heu ausſtopfen, aber kleinere 
Arten muͤſſen mit Werg oder Baumwolle ausgeſtopft 
werden, wobey man eben fo, wie bey den Saͤugthie⸗ 
ren verfaͤhrt. Nur bey Schlangen von einiger Größe 
findet gewiſſer Maaßen eine Ausnahme Statt. Sin dies 
fe wird ein geglähter Drath geſteckt, der von dem Kop⸗ 
fe bis in das Ende des Schwanzes reicht, damit man 
nach dem Ausſtopfen dieſen Thieren eine geſchlaͤngelte 
Biegung geben kann. Bey kleinen Arten iſt der Draih 
nicht noͤthig, , fondern man legt ſie auf ein Bret und 
giebt ihnen durch eingeſteckte Nadeln eine geſchlaͤugelte 
Figur. Rund um den Drath wird kurzes Heu geſtopft, 
ſo daß der Koͤrper von oben eine völlige Rundung ber 
kommt. Am Ende wird der Schnitt zugenaͤht, und 
die Haut nach dem Austrocknen mit einem Kopalfttuß 
einigemal uͤberſtrichen. 

Manche Liebhaber ſtopfen die Schlangen und 
ſchlangenartigen Amphibien mit Sand oder Kleyen aus, 
und pflegen die inwendige Seite der Haut mit Spich 
oder Terpentinöl z u beſtreichen. Allein dieſe Methode 
if nicht zu empfehlen; denn im erſten Fall werden die 
ſe Thiere zu ſchwer, und koͤnnen bey dem Aufheben leicht 
Schaden leiden; im zweyten Fall aber kauft man Ges 
fahr durch die Kleyen raͤuberiſche Inſekten herbey zu 
locken, eh ſich von dem e a nicht abſchret 
cken loſſen. ) | | 

M 6 aN Die 


e Wie die Schlingen zum Aufheben zubereitet werden. Berl. 
Seamml. 7 B. S. 168. 
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Die ausgeſtopften Amphibien werden in den Ka⸗ 
binetten theils frey, theils aber auch in Glasſchrän; 
ken aufgehoben, und dabey mit dem een Nas 
men khan 5 | 


§. 8. 
Das Ausſtopfen der Fiſche. 


Die Fiſche durfen nicht ſogleich abgezogen werden, 
wenn ſie aus dem Waſſer kommen; ſondern man muß 
ſie nach Beſchaffenheit der Groͤße, eine oder ein Paar 
Stunden an der freyen Luft, nur nicht in der Sonne, 
liegen laſſen, damit die Haut etwas feſter wird. Oh⸗ 
ne dieſe Vorſicht gehen bey dem Abziehen gemeiniglich 
eine Menge Schuppen verloren, welches dem Anſehen 
dieſer Thiere viel benimmt. Selbſt diejenigen Fiſche, 
die eine zarte, leicht zerreißbare Haut haben, laſſen ſich 
auf dieſe Art ganz gut bearbeiten, wenn man nur et 
was vorſichtig und ape damit umzugehen weiß. 


Man 01 den Sit, nahen. man n eben abftreifen 
will, die Quere vor ſich auf einen Tiſch, und macht 
mitten auf der Seite einen geraden Schnitt, der vom 
Schwanze bis zumͥieme reicht. Nach dieſem Schnit⸗ 
te wird erſtlich die Haut bey dem Schwanze nach dem 
Rüden , und dann nach dem Bauche zu, mit Vorſicht 
vom Fleiſche abgeſondert. Hierauf durchſchneidet man 
das Fleiſch nebſt dem Ruͤckgrade nahe am Schwanze, doch 
ſo, daß die Haut nicht verletzt wird / und der Schwanz 

90 in 


Zubereitung der natuͤrlichen Körper, Ar 


in der Haut hängen bleibt. Von da ſondert man die 
Haut unter beſtaͤndigen Trennen mit dem Meſſer uͤber 
den Koͤrper bis an die Kieme ab, und die Graͤthen, 
welche nach den Floſſen gehen, werden nahe an der Haut 
mit einer Scheere abgeſchnitten. Die auf dieſe Art ab⸗ 
gezogne Haut wird von den noch anklebenden Fleiſch⸗ 
theilen gereinigt, und inwendig mit einem Alaunbrey 
beſtrichen. Nun muß man den Schnitt vom Schwan 
ze an ohngefehr zwey Zoll lang zunähen, das Zugenaͤhte 
bey kleinen Fiſchen mit Baumwolle, und bey groͤßern 
Arten mit Werg feſt und eben, vermittelſt eines Ausg; 
ſtopfſtaͤbchens, ausſtopfen. Nach dieſen muß man wie 
der ein Stuͤck zunaͤhen, und ausſtopfen, und ſo wech 
ſelsweiſe mit zunaͤhen und Ausſtopfen fortfahren, bis 
der Fiſch ganz fertig iſt. Man kann auch den Schnitt 
mit einmal Zunaͤhen, und den Fiſch durch das Maul 
ausſtopfen; allein man laͤuft bey dem Ausſtopfen oͤfters 
Gefahr die Haut zu durchſtoßen. 


| Nach dem Ausſtopfen legt man den Fiſch auf 
ein Bret, und waͤſcht ihn mit einem naſſen Schwamm 
rein ab; dann giebt man ihm durch ſanftes Druͤcken 
mit der flachen Hand vollends die gehoͤrige Form, weicht 
die Floſſen und den Schwanz mit warmen Waſſer auf, 
und breitet dieſe nach Gefallen mit Stecknadeln aus. 
Am Ende wird er in einem warmen Backofen ausge 
trocknet. 


Kleinen Fiſchen kann man die natürlichen Augen 
laſſen, denn ſie fallen bey dem Trocknen nur wenig zu⸗ 
C 5 ſammen; 
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ſammen; und wenn dieſes geſchieht, ſo v»immt mon 
ein kegelfoͤrmig zugeſchbittnes Stäbchen, fährt mit Die 
ſem, wenn der Fiſch halbtrocken iſt auf der Seite des 
Schnittes, durch das Auge bis zum andern, und hebt 
an dieſen die eingefallne Hornhaut wieder in die H: her 
Freylich wird auf dieſe Art das eine Auge ganz verdor⸗ 
ben; aber was ſchadet dieſes, wenn der Fiſch auf die; 
fer Seite irgendwo angeleimt wird? Zi man genö— 
thigt, kuͤnſtliche Augen einzuſetzen, fo muß dieſes geſche⸗ 
hen, ehe der iſch ganz trocken wird. Nach dem Track 
nen uͤberſtreicht man die Fiſche mit einem Firniß, oder, 
in Ermanglung deſſen, einige mal mit dünnen Leim oder 
mit einer Aufloſung von arabiſchen Gummi, wovon 
ſie einen Glanz bekommen, der dem natürlichen ſehr 
aͤhnlich iſt. Dieſer Anſtrich verwahrt ſie auch zugleich 
vor Feuchtigkeit und Luft, und haͤlt die raͤuberiſchen 
Inſekten wenigſtens in etwas abe kan. 


Manche ſcneden ı die e Fische am Bios 95 ſtrei⸗ 
fen die Haut ab und ziehen ſte hernach uͤber hoͤlzerne 
Formen, die ſie nach den Originalen verfertigen laſſen. 
Andere füllen die Hälfte der Hant mit Gyps aus, und heben 
dieſe Halbfiſche in Glaskaͤſten und Glas schränken auf. 
Noch andere trocknen die Hälfte der Haut erhaben, und 
kleben fe auf darzu verferti gte Brerchen an; oder fie 
leimen die Hälfte des Fiſches, wenn Fleiſch und Graͤ⸗ 
then weggenommen ſind, auf ein Blatt Papier, und 
überziehen ſie mit einem durchſichtigen Firniß. Einige 
e 41 wohl den ee das Fleiſch ganz, und 
ziehen 
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ziehen nur die Eingeweide aus dem Leibe; trocknen 

ſie alsdann recht aus, und uͤberſtreichen ſie ebenfalls 
mit einem Firniß. Es iſt leicht zu erachten, daß bey 
dieſen Methoden allen, bald mehr bald weniger von 
der natuͤrlichen Form verloren gehen muß, welches aber 
der Fall niemals bey der meinigen iſt Selbſt vom 
Schnitte bekommt man nichts zu ſehen, wenn die Fiſche 
mit der aufgeſchnittnen Seite irgendwo angeleimt wer⸗ 
den. Nur bey den fliegenden Fiſchen geht das Auf⸗ 
ſchneiden an der Seite nicht wohl an; man muß dieſe 
am Bauche aufſchneiden, ſonſt aber koͤnnen ſie ganz 
nach der gegebenen n ehm werden. 


Die Kirstin Fische 1851 man am 1. beten in 
Kaͤſten und Schraͤnken auf, die mit Glas verſehen / und 
inwendig mit einer Farbe angeſtrichen ſind, welche dem 
Waſſer ahnlich ſieht. Sie werden alsdann mit der 
aufgeſchnittnen Seite an den Boden des Kaſtens ange 
leimt; und wenn man ſie in Glasſchraͤnken aufbewah⸗ 
ren will, auf darzu verfertigte / und ebenfalls mit eis 
ner dem Waſſer ahnlichen Farbe angeſtrichene Bretchen 
geklebt, und in den Schraͤnken aufgehaͤngt. Große 
Fiſche / die ſich wegen ihrer Groͤße auf dieſe Art nicht 
aufheben en 1 man in den e 6 auf, 
hängen, Di 956 


Fiche 


| aM Folgende Schriſten koͤnnen über das eee und Auf⸗ 
bewahren der Fiſche nachgeleſen werden. 1) Beytraͤge zur 
Naturgeſchichte ſonderlich des Mineralteichs. Altenburg 
1774. 


a Bin n Aöſchniit. 


Fiſche, die man wegen Mangel der Zeit und Ans 
dern Urſachen nicht gleich ausſtopfen kann, muß man 
einſtweilen in Weingeiſt legen. Auf Reiſen kann man 
ſich zu dieſem Zweck mit Weingeiſt augefüllter und 
wohl verwahrter Faͤſſer bedienen, die mehr lang als 
dick find. In dieſe ſteckt man alle Siiche, welche man 
aufbewahren will; jedoch muß man ihnen zuvor die 
Eingeweide aus dem Leibe nehmen, den Koͤrver uͤber⸗ 
all mit Werg oder Flachs umwickeln, und darüber 
wieder einen Faden winden, damit ſie ſich einander 
nicht beſchädigen koͤnnen. Aber nicht allein die Fiſche, 
ſondern auch die meiſten Amphibien koͤnnen auf Reiſen 
116 1 3 a werden | 
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Das Aufbenabın, der natürlichen Körper in i 
Weeingeiſte. 


| Körner, die man in Weingeiſte aufhebt ‚ find ent 
weder ſolche die ſich nicht ausſtopfen, oder getrocknet 
in den Kabinetten aufbewahren laſſen, ohne von ihrem 
natürlichen Anſehen viel zu verlieren. Als manche Am; 
0 „ 5 phibien, 


1774. S. 1 — 9. 2) Fiſche für die Naturalienſammlungen 
auftzutrocknen. Nachrichten der Schleſ. oͤkon. Gel. 4 B. 
S. 321. 3) Gronov Method of preparing Specimens 
of fish. bydrying their Ikins. Phil. Transact. 
n. 463. p. 57: 4) Hemmens Nachricht von der trocknen 
Zubereitung der Fiſche fuͤr ein Naturalienkabinett. Natur⸗ 
forſcher 11 St. S. 26. | 
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phibien, mehrere Fiſche, Meerpolypen und andere Ge⸗ 
würme; ferner allerhand Embryone, thieriſche Yräs 
parate, einige Inſektenarten, Larven von Inſekten 
u. ſ w. Indeſſen heben manche Liebhaber. auch oͤfters 
ſolche Wüsten in Weingeiſte auf, die ſich gar wohl aus 
gestopft, oder getrocknet in den Kabinetten aufbewah; 
ren liesen- Zum Beyſpiel allerley kleine Saͤugthiere, 
kleine Voͤgel, Raupen u. d. gl. 
Alle diejenigen Koͤrper, welche man in Weingeiſte 
aufheben will, muß man vorher von allen Schmutze 
reinigen; den Fiſchen die Eingeweide, und beionderg 
die Leber aus dem Leibe nehmen, welches durch den 
After, oder durch den Mund, oder durch die Kieme 
vermittelſt eines eiſernen Drathes, der an dem einen 
Ende platt und krumm gebogen iſt, verrichtet wird. Iſt 
zu vermuthen, daß ſich Blut aus dem Koͤrper ziehen 
moͤchte; ſo legt man ſie erſt vier und zwanzig Stunden 
in ein Gefäß mit friſchen Waſſer, zu welchem man et— 
was Branntwein gießt. Noch ſicherer iſt es, wenn 
man fie fo lange in dem mit Branntweine vermiſchten 
Waſſer liegen laͤßt, bis ſich kein Blut mehr aus dens 
ſelben zieht. Hierauf werden ſie nochmals mit reinen 
Waſſer abgewaſchen, bevor man fie in die Glaſer ſetzt. 
uebrigens muß man darauf ſehen, daß die Koͤrper nicht 
verſtuͤmmelt, auch noch friſch und nicht in Faͤulniß ges 
gangen ſind. Durch die Faͤulniß werden ſie nicht nur 
widernatuͤrlich aufgetrieben, ſondern ſie verlieren auch 
zum Theil von der Farbe, und was noch das Schlimm 
| ſte 
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fie ift, fie laſſen fich nicht behandeln wie man will, 
ſondern ſchwimmen in den Glaͤſern immer oben auf. 


Sind die Koͤrper, welche man in Weingeiſte auf⸗ 
bewahren will „Thiere, ſo hat man beym Einſetzen der⸗ 
ſelben in die Glaͤſer, eben ſo gut, wie beym Ausſtopfen, 
auf eine natuͤrliche Stellung Ruͤckſicht zu nehmen. Schlei⸗ 
chenden Amphibien giebt man gern eine ſchlangenfoͤrmi⸗ 
ge Geſtalt, und Embryonen eine ſolche Stellung wie 
ſie im Mutterleibe hatten, u. ſ. w. Da es aber nicht 
allezeit der Raum der Glaͤſer zulaͤßt, den Thieren 
eine ſolche Stellung zu geben, wie ſie eigentlich haben 
ſollten; fo begnuͤgt man ſich ſchon damit, fie vermit⸗ 
telſt Faͤden, in den mit Weingeiſte angefuͤllten Glaͤſern 
aufzuhaͤngen. 


Es iſt aber nicht einerley, wie die Koͤrper in den 
Glaͤſern aufgehängt und an den Fäden befeſtigt werden. 
Man hat dabey beſonders darauf zu ſehen, daß man 
einen jeden Koͤrper im Glaſe ſo aufhaͤngt, daß man 
ihn nach allen ſeinen Theilen betrachten kann, oder 
daß alle ſeine Theile recht ſichtbar ſind. Beobachtet 
man dieſes nicht, ſo hat man einen Fehler begangen, 
der in der Folge manchen Nachtheil nach ſich zieht; ins 
dem man nunmehr nicht im Stande iſt, den Koͤrper 
bey Vorfallenheiten gehoͤrig zu analyſiren, ohne ihn 
vorher aus dem Glaſe zu nehmen, und dieſes iſt mit 
vieler Mühe verbunden. Die Starke des Fadens, wo⸗ 
mit man die Körper in den Glaͤſern aufhaͤngt, richtet 
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ſich immer nach der Groͤße derſelben. Bey Embryonen 
ſchlingt man ihn um den Hals; bey Voͤgeln zieht man 
ihn durch die Naſenloͤcher, und bey Froͤſchen, Eidech⸗ 
ſen u. d. gl. wird er vermittelſt einer Nehnadel durch 
die obere Kinnlade gezogen. Die Enden des Fadens 
werden am Rande des Glaſes fo lange mit etwas Sie— 
gellack oder Wachs beſeſtigt, bis man dieſes nicht mehr 
noͤthig hat. Gewuͤrme braucht man nicht an Faͤden zu 
befeſtigen. et 


Die Glaͤſer, welche man zu dieſem Zweck noͤthig 
hat, muͤſſen zylindriſch ſeyn, und aus weißen Glaſe 
beſtehen; ſie muͤſſen einen drey Linien breiten flachen 
Rand haben, und der Boden muß nicht eingebogen, 
ſondern eben ſeyn. Sie werden mit abgezognen Brannt- 
wein gefüllt, in welchen man etwas Scheidewaſſer 
tropft, welches die Koͤrper feſter macht. Ein ander 
mal, wie bey manchen Gewuͤrmen, wird er mit deſtillirten 
Weineſſig vermiſcht, und bey Raupen und Spinnen 
mit Zucker verſetzt, um zu verhindern, daß fie die Far— 
ben nicht fo ſehr verlieren. Auf die Glaͤſer werden 
Platten von engliſchen Zinn, oder beſſer Glasſcheiben 
als Deckel gepaßt, welche in ihren Umfange eine Linie 
ſchmaͤhler, als der Rand der Gläfer find. Sie wer⸗ 
den mit einem Kuͤtt, der aus alten Oelfirniß und Mens 
nige oder Silberglaͤtte beſteht, welches zuſammen auf 
einem Reibſteine gerieben wird, an dem Rande der 
Glaͤſer jo angekuͤttet, daß nirgends eine Oeffnung beeilt. 
Dieſer Kult wird nach einiger Zeit fo feſt, daß er keine 
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atmosphaͤriſche Luft eindringen, und keinen Weingeiſt 
ausduͤnſten laͤßt. Ein anderer Kuͤtt, womit ſich die 
Glaͤſer auf eine ſehr gute Art verkuͤtten laſſen, kann 
man aus geſchlagenen Eyerweiß und ungeloͤſchten Kalk 
verfertigen, welches mit einander auf einem bein 
gerieben wird. 


Andere verkuͤtten die Glaͤſer auf folgende Art: ſie 
nehmen fo viel nackende Schnecken als fie Glaͤſer zu vers 
kuͤtten haben, ſtecken dieſe an einen Spieß, und hal— 
ten ſie uͤber Feuer, wo ſie einen ſchleimigen Saft von 
ſich geben, welchen ſie in einem Gefaͤße auffangen, und 
mit ungelöfchten Kalk zu einem Teige machen. Nun 
belegen ſie die Glaͤſer mit Blaͤttchen von Fraueneis, 
und uͤberziehen dieſe ganz mit dieſem Kuͤtt. Dieſe Art 
Glaͤſer zu verkuͤtten, mag ganz gut ſeyn, nur kann man 
ſich derſelben nicht zu allen Zeiten bedienen, weil es nicht 
zu allen Zeiten nackende Schnecken giebt. Manche bes 
legen auch die Glaͤſer mit einem Deckel von Spiegel— 
glas, der genau auf die flachen Raͤnder paßt. In die⸗ 
ſe Glasdeckel machen ſie eine kleine Oeffnung, die ſie 
mit Wachs verſtopfen; hierauf beſtreichen ſie den Rand 
des Glafes mit etwas Fett, und zuͤnden mit einem 
Stückchen brennenden Papiere den im Glaſe befindli⸗ 
chen Weingeiſt an, wodurch im Glaſe ein luftleerer 
Raum entſteht. Nun legen ſie den Glasdeckel ſogleich 
auf, drehen ihn einige mal herum, da er denn end 
lich ſo feſt aufliegt, daß man das Glas ohne Nachtheil 
ſchuͤtteln und umſtuͤrzen kann. Zu mehrerer Vorſicht 
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werden die Nänder des Glaſes und Deckels noch mit 


einem Firniß beſtrichen. Bey Wiedereroͤffnung des 


Glaſes nimmt man das Wachs von dem Loche des Heckels 
weg, und ſchabt den am Rande feſt gewordnen Firniß 


ab. Kleine Glaͤſer mit engen Haͤlſen brauchen nur mit 


Kork zugeſtopft und mit Wachs verſtrichen, oder mit 
Siegellack verkuͤttet zu werden.) 


§. io. 


Das Sammeln der Inſekten. 


Das Heer der Inſekten iſt allenthalben uͤber die 
Erde verbreitet. — Man findet ſie im Waſſer und 


Suͤmpfen; in der Erde und auf der Erde; auf den 
hoͤchſten Bäumen und niedrigſten Pflanzen; in Wur— 


zeln und Saamen; auf Thieren, und in unſern Woh 
nungen und Kleidern u. ſ. w. Da nun ihre Aufent⸗ 
haltsoͤrter fo ſehr verſchieden find, fo muß ein Inſek— 
tenſammler von dieſen genau unterrichtet ſeyn; er 
muß die Zeit ihres Daſeyns und ihre Nahrung kennen, 

wenn 


) Unter mehrern Schriften, welche dieſen Gegenſtand behan⸗ 
deln, fuͤhre ich nur folgende an. 1) Le Cat of Glasſes of 
a new Contrivance for preserving pieces of Anatomy 
of Natural History in Ipirituous liquor. Phil, Trans- 
act N. 491. 2) Journal d' histoire naturelle 1782. p. 

477. 3) Nicola über das Aufbewahren natürlicher Selten⸗ 
heiten in Weingeiſt. Am. phil. Transact. Vol. 1. Rozier 
Obs. S. Erxleben phyſ. Bibliothek 2 B. S. 402. u. 3. B. 
S. 139. 4) Römer a. a. O. S. 12. 18. 
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wenn er ſich nicht oft vergeblich nach dieſer oder jener 
Art bemuͤhen will. Umſonſt wird man die Hirfchfäfer 
in Miſthaufen, und die Miſtkafer auf Eichen ſuchen, 
und vergebens wird man im Fruͤhjahre nach der Nacht— 
pfauen⸗ Raupe, und im Herbſte nach dem gemeinen 
Baͤrenvogel gehen. — Aber nicht nur davon, ſondern 
auch von ihrer wunderbaren Verwandlung, welche 
in vier Staͤnden, naͤmlich dem Eye, der Larve oder 
Raupe, der Verwandlungshülſe oder Pu p— 
pe, und dem vollkommenen fliegenden In⸗ 
ſekte beſteht, muß ein Sammler unterrichtet ſeyn. 
Dieſe Kenntniß iſt um deſto noͤthiger, weil ſich nicht 
alle Inſekten in dieſen vier abgeſonderten Staͤnden 
verwandeln, und daher Larve und vollkommenes Ss 
ſekt von einerley Art, leicht für zwey verſchiedene Ars 
ten zu halten ſind. Die Verwandlung geſchieht auf 
eine fuͤnffache Weiſe, und iſt entweder vollſtaͤndig, 
halbvollſtändig, unvollſtaͤndig, bedeckt, 
oder zuſammen gezogen. | 


Die vollſtaͤndige Verwandlung (Meta- 
morphosis completa) beſteht nur in bloßen Haͤuten, 
uͤbrigens bleibt ſich das Inſenkt gleich, wie Dies 
ſes der Fall bey den Spinnen, Kellerwuͤrmern, u. 
fe w. iſt. Bey der halb vollſtaͤndigen Bew 
wandlung (Metam. lemicompleta) zeigen ſich 
an der Larve ſchon Spuhren von Fluͤgeln, die nach und 
nach ausgebildet werden; wie bey den Heuſchrecken, 
Wanzen, Libellen u. ſ. m a un vollſtaͤndige 
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Verwandlun gl Metam. incompleta), wo ſich die 
Larve in Puppe verwandelt, an welcher ſchon alle Glied 
maßen zu unterſcheiden find, ohne daß fie ſich mit 
den Fluͤgeln und Süßen fort bewegen kann, finder bey 
vielen Kaͤferarten, Bienen, Ameiſen, u. ſ. w. Statt. 
Die bedeckte Verwandlung (Metam, shtecta), 
wo die Puppe mit einer harten Schale umgeben iſt, an 
welcher das Bruſtſtück, der Hinterleib, und die Glied⸗ 
maßen zu unterſcheiden find, geht hauptſaͤchlich die 
Schmetterlinge an. Bey der zuſammengezognen 
Verwandlung (Metam. coarciata) vertrocknet 
die Larvenhaut in eine harte Schale, welche eine längs 
liche Kugel bildet, an der kein Theil des kuͤnftigen In— 
ſektes wahrzunehmen iſt; dieſe Verwandlung geht die 
Fliegen, Bremen, u. ſ. w. an. | 


Soll nun eine Inſektenſammlung vollſtaͤndig und 
belehrend ſeyn, fo iſt noͤthig, daß man dieſe Gefchöpfe vom 
Eye an durch alle dieſe verſchiednen Verwandlungspe⸗ 
rioden ſammelt, und dabey immer auf vollkommene 
Subjekte Ruͤckſicht nimmt. Man erhält die Inſekten 
am ſchoͤnſten und vollkommenſten, wenn man ſie aus 
Puppen zieht; denn diejenigen, welche eine Zeitlang in 
vollkommenen Zuſtande gelebt haben, haben gemeinig⸗ 
lich von den Sonnenſtrahlen, Wind, Regen, und Aw 
ſtoßen, bald mehr bald weniger von ihrer natürlichen 
Schoͤnheit verloren, und oͤfters ganze Glieder eingebüßt, 
welche zur Karakteriſtik noͤthig find. Nur Schade, daß 
man ſich dieſes Vortheils nicht immer bedienen kann Es 
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giebt Arten, die man noch nicht in Larvenſtande ges 
funden hat, und wiederum andere, welche man nur 
höͤchſt felten findet, und bey dieſen muß man ſich mit 
gefangenen Exemplaren begnuͤgen. 


Ein Inſektenſammler muß die Gegend feines Auf; 


enthalts fleißig und genau durchſuchen, damit er die 
Zeiten und Oerter kennen lernt, wo dieſes oder jenes 
Inſekt, es ſey in Larvenſtande oder in vollkommenen 
Zuſtande zu bekommen iſt. Bey dieſen Exkurſionen muß 
er jederzeit mit einer kleinen Geraͤthſchaft verſehen ſeyn, 
um dieſe Geſchoͤpfe an jedem Orte und unter mancher⸗ 
ley Umſtaͤnden auf eine leichte und ſichere Art erhaſchen 
und aufbewahren zu koͤnnen. Zu dieſer Geraͤthſchaft 
gehoͤrt: 
1) ein blecherner Durchſchlag, in deſſen hohlen 
Stiel man einen Stock befeſtigt. 
Man braucht ihn zum Fangen der Waſſerinſekten, 


als der Waſſerkafer, Drehkaͤfer, Waſſerſkorpione, Nüs 
ckenſchwimmer u. dergl.; jedoch laßt ſich auch darzu ein 


kleiner Ham von ſehr dichten Filet gebrauchen. Man 


| führe mit dem Durchſchlag oder Hamen behutſam unter 
das Waſſer, und hebt mit denſelben die Inſekten, wenn 
ſie auf dem Waſſer ſchwimmen, geſchwind heraus. 


2) Ein Schmetterlingsnetz, welches aus einem 
Srarhreife beſteht, welcher einen Fuß im 
Durchſchnitte hat, und mit dichten, von zar⸗ 
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ten Zwirn geſtrickten Filet uͤberzogen iſt. 

Es wird ebenfalls an einem Stocke befeſtigt. 

Ein ſolches Netz iſt nicht nur zum Erhaſchen der 

Tagſchmetterlinge, ſondern auch der Libellen, Wespen, 

Bienen, Schnacken u. d. gl. noͤthig , beſonders wenn 
ſie auf der Erde oder niedrigen Blumen ſitzen. 


3) Eine Klappe oder Zangennetz. Sie iſt ganz 
von ſchwachen Eiſen gemacht, anderhalbe 
Elle lang; jeder Arm hat unten einen Greff, 
und endigt ſich oben in einen Reif, welcher 
ſechs Zoll im Durchſchnitte hat, und genau 
auf den andern paßt. Die Reife muͤſſen 
auch mit dichten Filet uͤberzogen ſeyn. 


Mit der Klappe werden die Inſekten nicht allein 
im Fliegen gefangen, ſondern auch im Sitzen, auf ho⸗ 
hen Blumen, Straͤuchern, Blättern u. fe w. erhaſcht. 
Vorzuͤglich aber wird fie zum Fangen der Daͤmmerungs⸗ 
voͤgel gebraucht. x 

J Eine Nadelbuͤchſe mit Stecknadeln von ver⸗ 
ſchiedner Groͤße. 

Die Nadeln muͤſſen recht ſpitzig, hart, und nicht 
zu dicke ſeyn, und darum verſchiedne Fänge haben, da⸗ 
mit man die kleinen Inſekten an kleine, und die groͤ⸗ 
Gern an ſtaͤrkere Nadeln ſtecken kann. 


5) Einige Schachteln von der Große, daß man 
ſie bequem in die Taſche ſtecken kann, und 
noch einige kleinere. | u 
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In die groͤßern Schachteln werden nicht nur die 
gefangenen Inſekten von einiger Grobe geſteckt, ſondern 
auch die gefundnen Raupen einſtweilen aufbewahrt, 
und in den kleinern Schachteln kleine Inſekten und 
Puppen bis zur Zurückkunft aufgehoben. 


> Ein Schubfäfben in Ferm eines Spiegel; 
kaͤſtens, welches auf dem Boden mit eini⸗ 
gen kleinen Rinnen verſehen iſt, und mehr 
rere Nadeln, an deren Koppen ſich etwas 
Wachs befindet. 


In dieſes Kaͤſtchen welches nur fo groß 10 0 darf, 
daß man es in die Taſche ſtecken kann, werden die ganz 
kleinen Schmetterlinge, als kleine Spannenmeſſer, Blatt 
wickler, Licht- und Federmotten, u. d. gl. geſteckt, wel⸗ 
che gleich ſterben und austrocknen; ihre Fluͤgel an Ort 
und Stelle ausgebreitet, und mit den Wachsnadeln 
befeſtigt. 


79 Einige mit etwas Branntwein verſehene, und 
N mit Gork zugeſtopfte Glaͤſer, und ein Zuk⸗ 
kerglas mit Blaſe verbunden. 


In die erſten werden alle kleine Kaͤfer gethan, die 

ſich nicht an Nadeln ſtecken laſſen, und in letztern die 

Larven der Waſſerinſekten aufgehoben, nachdem man 
es zuvor mit 1 Waſſe er gefuͤllt hat. 


Mit bieten Werkzeugen ausgeruͤſtet, begiebt man 
ſich bey ſtillen heißen Wetter in den Mittagsſtunden auf 
t | den 
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den Inſektenfang, wo man Berge, Thaler, Wälder, 


Schläge, Wieſen, Gärten, bebluͤmte Hügel, u. ſ w. 


durchſtreift. Man geht in denjenigen Gegenden, die 
man ſich zu ſeinen Beobachtungen auserſehen hat, 
langſam, u und ſiehet mit Aufmerkſamkeit umh r. So 
bald man nun ein Inſekt entdeckt welches brauchbar 
iſt, fo bemuͤht man ſich, ihm durch Schleichen ſo na⸗ 
he zu kommen, daß man es entweder mit der Klappe er⸗ 
haſchen, oder mit dem Netze bedecken kann. Man faßt 
das gefangene Infekt mit dem Daumen und Zeiffinger 
bey der Bruſt, dann durchſticht man es mit einer Na⸗ 
del, und ſteckt es in eine der bey ſich habenden Schach⸗ 
teln feſt. Nebenher unterſucht man Pflanzen, Bäume, 
Straͤucher, hohle Baͤume, verfaulte Stöcke, kurz alles 
was einem aufſtoßt, ſehr genau, weil mau auf biete Aet 
nicht nur mänchen ſeltnen Nachtvogel, ſondern auch 
manchen ſchoͤnen Käfer, Wanze, Raupe, u ſ. w. ent⸗ 
decken kann; zumal wenn man mit dem bey ſich haben⸗ 
den Stocke fleiſſig an die Büſche ſchlaͤgt; nachdem man 
zuvor ein weißes Tuch unter dieſelben auf die Erde ges 
breitet hat. Nie darf man fliegende Inſekten, vorgügs 
lich Schmetterlinge und Libellen durch Nachlaufen ver⸗ 
folgen; ſondern man ſteht file, und ſieht, wo fie zu⸗ 
fliegen und ſich ſetzen, oder man ſchleicht ihnen hoͤch⸗ 
ſtens nur langſam nach, ohne daß man ſie aus den Aus 
gen Dart: 


Aber nicht allein in den Mittagsſtunden und bey 
Sonnenſchein, fondern auch des Morgens vor Sonnen 
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aufgang, bey ſchwuͤlen Wetter, wo der Himmel mit 
Gewitterwolken uͤberzogen iſt nach Gewitterregen, und 
des Abends und Nachts geht man auf den Inſektenfang. 
Des Morgens beſucht man blumenreiche Wieſen 

und Gaͤrten, um in kurzen eine reiche Ernte von Tag⸗ 
ſchmetterlinge zu halten; indem fie da wie betaͤubt oder 
erſtarrt auf den Blumen ſitzen, fo daß man ſie gleich⸗ 
ſam mit bloßen Haͤnden zuſammen leſen kann. Daſſel⸗ 
be findet auch bey ſchwuͤlen Wetter Statt. Beſonders 
kann man hier am leichteſten Waſſerinſekten fangen, 
weil ſie bey bevorſtehenden Gewittern auf der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers langſam umher ſchwimmen, oder 
aber ruhig an den Waſſerpflanzen ſitzen. Nach Ges 
witterregen, hauptſaͤchlich wenn das Gewitter mit ſtar⸗ 
ken Winde verbunden war, muß man unter Baͤumen 
und Straͤuchern ſuchen, und man wird oͤfters manches 
ſeltne Inſekt, und manche rare Raupe finden, die 
zur andern Zeit nicht leicht zu finden iſt. Des Abends 
nach Sonnenuntergang, zumal bey ſchoͤnem windſtillen 
Wetter, iſt in Gärten wo Hollunder, Längerjelicher, 
Nelken, und andere ſtarkriechende Pflanzen bluͤhen, oft 
ein reicher Zug von Daͤmmerungsvoͤgeln zu machen. 
Man darf nicht lange bey dieſen Pflanzen verweilen, 
fo werden dieſe ihre Ankunft durch ein ſtarkes Schnur⸗ 
ren zu erkennen geben, und mit ausgeſtreckten Saug⸗ 
zuͤſſel unter beſtaͤndiger Bewegung der Fluͤgel den 
Saft aus den Honigbehaͤltniſſen der Blumen ſaugen. 
Ein Sammler, der mit der Klappe umzugehen weiß, 
wicd fie alsdann mit leſchter Muͤhe weghaſchen koͤnnen. 
f Wenn 
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Wem es nicht zu muͤhſam und verdruͤßlich iſt, der 
kann nach zehen Uhr, wo der Fang der Daͤmmerungs⸗ 
voͤgel ein Ende hat, bis ohngefehr ein Uhr Jagd auf 
die Nachtvogel machen. Hier muß man aber außer 
dem Schmetterlingsnetze, der Klappe u. ſ. w. auch 
mit einer etwas großen Laterne mit hell brennenden Lich? 
te verſehen ſeyn, wenn man anders ſeinen Zweck 
erreichen will. Man ſetzt ſich mit der brennenden La⸗ 
terne in ein Gartenhaus, in welchem man die Thuͤr und 
alle Fenſter öffnet, oder man zündet in dem Garten 
oder einem Walde ein kleines, aber hellbrennendes Feu⸗ 
er an. Alle maͤnnliche Nachtvogel, welche ſich in der 
Nähe des Lichts oder des Feuers befinden, werden von 
deſſen Schein geweckt, und fliegen haſtig nach dem Lich⸗ 
te; ſelbſt aus der Ferne kommen ſie herbey geflogen, 
wenn ſie den Schein erblicken. Ein geuͤbter Sammler 
wird dieſe Ankoͤmmlinge mit Netz und Klappe wegzu⸗ 
fangen wiſſen, ehe ſie die Fluͤgel im Feuer verbrennen. 
Außer den Schmetterlingen, kann man auch des Nachts, 
wenn man naͤmlich mit der Laterne umher ſucht, mans 
chen ſeltnen Kaͤfer fangen, der nicht leicht am Tage zu 
bekommen iſt; denn es giebt Arten, die, wie mehrere 
Raupen, ſich den Tag uͤber in der Erde und andern 
Schlupfwinkeln verbergen, und nur des Nachts hervor 
zugehen tegel 


Man darf uͤberhaupt keine Zeit vorbey ſtreichen 
laſſen, in welcher es Inſekten giebt; ſondern man muß 
ſeine Unterſuchungen vom angehenden Sruͤhjahre bis in 

D 5 ſpaͤten 
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ſpaͤten Herbst fortſetzen, wenn man ſeine Sammlung zu 
einiger Vollſtaͤndigkeit bringen, und zuweilen mit Sel⸗ 
tenheiten bereichern will. Denn es laſſen ſich nicht ſelten 
im angehenden Fruhjahre ſowohl, als auch im ſpaͤten 
Herbſte Arten ſehen, die außerft ſelten find, und zu 
andern Zeiten nicht angetroffen werden. Inzwiſchen 
darf man ſich, wie ſchon geſagt, nicht allein auf das 
Sammeln der Inſekten in vollkommenen Zuſtande ein⸗ 
ſchraͤn ken; ſondern man muß ſie auch in Larven- und 
Puppenſtande aufſuchen, und zu Hauſe verwandeln 
laſſen, weil man fie da am vollkommenſten erhält. Aber 
darzu wird eine Kenntniß von der Zeit ihres Daſeyns, 
ihrem Aufenthalte, Nahrung, und ihrer Oekonomie 
erfordert, damit man weiß, wann, und wo ſie zu ſu— 
chen, und wie ſie in der Gefangenſchaft zu behandeln 
ſind. Iſt man davon nicht unterrichtet, ſo wird man 
oft nach dieſer oder jener Art ſuchen, und fie nicht 
finden; manche eintragen und nicht zur Verwandl lung 
bringen. Man gelangt zu dieſer Kenntniß durch flei— 
ßiges Leſen gufer entomologifcher Schriften *), aus 
0 1 | | welchen 
) Hierzu ſind beſonders geeignet: D Berafräfts Befcreibung 

der nfeften. Hanau 1778. R Barkhauſen europaͤlſche 

Schmetterlinge. 8. Frankfurt 1788. 3) Degeer Mem. p. s. 
a. I. hist. d Ins. 4. Ueberſetzt von Goeze, 1779 383. 4) 

Espers Abbildungen der Schmetterlinge nach der Natur 4. 

Erlangen. Wird noch fortgeſetzt. 5) Fueßley Schweizer Ins 

feften. 4. Zuͤrch 1775. 6) Geoffrey Hiſtoire d. Ins. 4. 


Paris 1762. 7) Herbſts Naturgeſchichte der Kaͤfer 8. Ber⸗ 


lin. Wird noch fortgeſetzt. 8) Laicharting Verzeichbiß der 
| Tyro⸗ 
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welchen man ſich tabellariſche Auszuͤge macht, die nach 
Art der Hufnagelſchen Inſektentabellen im 
Berl. Magazine, aber nach den Monaten einge 
richtet find, Dieſe tabellariſchen Auszüge ficher man 
vor den Exkurſionen durch, und weil nun in dieſen 
die Zeit des Daſeyns, ihr Aufenthalt und Nahrung an⸗ 
gegeben iſt, ſo wird man nach dieſer oder jener Art 
nicht lange vergeblich zu ſuchen brauchen. Wer aber 
weder Zeit noch Gelegenheit hat, fi dergleichen Aus- 
zuͤge zu machen, und vielleicht nur Kaͤfer oder Schmet⸗ 
terlinge ſammelt, dem ſind in gleicher Abſicht noch fol; 
gende Schriften zu empfehlen: als Panzers Deutſch— 
lands Inſektenfaune; Brahms Inſekten⸗ 
kalender; Schwarzens Raupenkalender, 
und die ſchon erwähnten Hufnagelſchen Inſek⸗ 
tentabellen. Freylich wird zum Aufſuchen der far 
ven, hauptſaͤchlich der Raupen, auch eine Keuntniß 
der Pflanzen, Bäume und Sträucher erfordert; denn 
wie kann man eine Raupe auf einer Pflanze u. ſ. w. 
aufſuchen, wenn man dieſe nicht kennt, und nicht weiß, 
| wo 


Tyroler Inſekten 8. Zuͤrch 1781. 9) Roͤſels Inſektenbelu⸗ 
ſtigung. 4. Nürnberg 1745. 4. B. 10) Kleemanns Beytraͤ⸗ 
ge zu Roͤſels Inſektenbeluſtigungen, 4. Nürnberg 1761. 1) 
Schäffer Ins. Ratisb. 4, Regensp. 1766. 12) Schiffer⸗ 
muͤllers Syſtematiſches Verzeichuiß der Wiener Schmetter— 
linge. 4 Wien 1776. 13) Scopoli Entomol. carn. g. Vien. 
1763. 14) Stolls natuurlyke Afbeedingen en Beschryvin- 
gen etc. 4. Amst. 1780. 15) Sulzers Kennzeichen. der Ins 
ſekten. 4. Wintert. 1761. 16) Deſſen abgekuͤrzte Geſchichte 
der Inſekten 1776. IR US 
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wo fie zu wachſen pflegt? Am leichteſten gelangt man zu 
dieſer Kenntniß, wenn man mit Kräuterkennern öfters 
botaniſiren geht. — Eben von dieſen, ingleichen von 
Gaͤrtnern, Jaͤgern, Holzhauern und Maͤgden die in 
Gaͤrten und Feldern graſen, kann man ebenfalls oͤfters 
manches ſeltne Inſekt und manche ſeltne Raupe erhal⸗ 
ten; jedoch muß man fie vorher gehörig unterrichten, 
damit fie wiſſen, wie fie dieſe Kreaturen behandeln ſollen. 


Es iſt eine Hauptregel beym Aufſuchen der Larven, 
auf Alles genau Achtung zu geben, und vorzüglich auf 
merkſam auf diejenigen Pflanzen zu ſeyn, von denen 
man weiß, daß fie dieſe oder jene ſeltne Art ernähren. 
Die meiſten Inſektenſammler ſuchen gemeiniglich nur 
Raupen auf, und um die karven der uͤbrigen Inſekten 
befünmern fie ſich wenig oder nicht. Die Verwand⸗ 
lung der Raupen geht in der Gefangenſchaft auch wir 
lich leichter von ſtatten, als die Verwandlung der Lars 
ven von den meiſten andern Inſekten. Man kann das 
ganze Jahr hindurch ſelbſt mitten im Winter, auf den 
Raupenfang ausgehen; denn es giebt Arten, die in 
Baumritzen, unter aufgeſprungenen Baumrinden, ab— 
gefallenen Laube, Moos und Steinen, in der Erde, 
oder unter einem eigenen Gewebe überwintern. 


Soll die Verwandlung der Raupen und Larven 
von andern Inſecten gluͤcklich von ſtatten gehen, ſo 
muß man ſie mit Vorſicht behandeln. Man darf ſie 
nicht zu ſehr betaſten, beſonders mit fettigen oder ſchwi⸗ 

tzenden 
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tzenden Fingern; nicht druͤcken, oder ſtark ruͤtteln und 
ſchuͤtteln, oder von einer Höhe fallen laſſen. Man 
darf fie nie mit Gewalt von den Futterpflanzen abreiz 
ßen, ſondern die Stengel und Blaͤtter, auf welchen ſie 
ſitzen, muͤſſen abgeſchnitten, und in die bey ſich haben 
den Schachteln, Zuckerglaͤſer, oder blecherne Buͤchſen 
behutſam gelegt werden. Man darf auch nie zuviel 
Larven, beſonders von verſchiednen Arten, und am 
allerwenigſten von verſchiednen Geſchlechtern und Claſ⸗ 
ſen zuſammen ſtecken, damit ſie ſich nicht untereinander 
beſchaͤdigen, oder wohl gar toͤdten. Am beſten iſt es, 
wenn man die Raupen und Afterraupen bis zur Zus 
rückfunft in Schachteln; die Larven der Käfer in ble⸗ 
chernen Buͤchſen, und die Larven der Waſſerinſekten 
in Zuckergläſern aufbewahrt. Einer jeden Art giebt 
man fogleich etwas Futter mit in ihr Behaͤltniß; als 
den Raupen Blätter von denjenigen Pflanzen, worauf 
man fie gefunden Hat, und überzeugt iſt, daß fie dieſe 
wirklich freſſen. Man Überzeugt ſich davon, wenn man 
ſie im Freſſen beſchaͤftigt findet, oder wenn ſich an den 
zunaͤchſt ſtehenden Pflanzen Naupenfraß zeigt, welcher 
ſich von dem Fraße anderer Inſekten dadurch unters 
ſcheidet, wenn die Seitenraͤnder der breiten Blaͤtter 
nach der Mitte in einem halben Mond ausgehöhlt finds 
da die uͤbrigen Inſekten die Blätter nur hin und wie⸗ 
der durchloͤchern und zerfreſſen. In Faͤllen, wo man 
die Futterpflanzen der Raupen nicht kennt, muß man 
ihnen von allen denen in der Naͤhe des Fundortes be⸗ 
findlichen Baumen, Sträuchern, und Pflanzen Blaͤt⸗ 
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ter vorlegen, und ſehen, welcher ſie ſich zur Nahrung ber 
dienen. 


Zu Hauſe muß man den ene und einge- 
ſperrten Larven die Gefangenſchaft auf alle Art erleich⸗ 
tern, und ſie ſo viel wie moͤglich in ſolche Umſtaͤnde 
verſetzen, die ihrer Natur angemeſſen, und von denen 
in der Wildniß nicht zu ſehr verſchieden ſind. Man 
muß daher immer fuͤr geraͤumige und reinliche Behaͤlt⸗ 
niſſe ſorgen, und die Behaͤlter muͤſſen auch zugleich ſo 
beſchaffen ſeyn, daß die Gefangenen in denſelben friſche 
Luft genießen. Man muß ferner die in der Gefangen⸗ 
ſchaft beſindlichen Larven fleißig mit friſchen und rein⸗ 
lichen Futter verſehen; ihrer nicht zu viel zuſammen 
ſtecken; ſie weder zu warm noch zu kalt halten, und 
am allerwenigſten der Sonne ausſetzen, oder in ein 
dumpfiges Zimmer ſtellen, wenn ihre Verwandlung 
glücklich von flatten gehen fol. 


Zu Behältern für Larven der Waſſerinſekten und 
Kaͤfer, beſonders fuͤr ſolche, welche ſich von faulen Holze 
nähren, find die Zuckerglaͤſer von einiger Größe am bes 
ſten; indeſſen kann man letztere auch in blechernen Buͤchſen 
und Toͤpfen aufbewahren. Erſtern giebt man zu ihrer 
Nahrung etwas Schlamm und allerhand Waſſerpflan⸗ 
zen, nebſt einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer, welches 
alle zwey Tage erneuert, und aus demjenigen Fluſſe, 
Teiche u. ſ. w. genommen wird, wo man ſie gefangen 
hat. Sind es Kaäͤferlarven, die ſich von faulen Holze 

naͤh⸗ 
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naͤhren/ ſo muß man fie ebenfalls reichlich damit verſe— 
hen; das Holz von Zeit zu Zeit ankeuchten, und je⸗ 
derzeit dieſelbe Holzart geben, von der ſie bereits gelebt 
haben. Larven, die ſich in der Erde aufhalten, und 
von Pflanzenwurzeln naͤhren, muͤſſen in ihre Behaͤlter 
wenigſtens vier Zoll hoch feuchte, mit Wurzeln ver— 
miſchte Gartenerde bekommen, die alle vier bis fuͤnf Tas 
ge Durch Beſprengen mit Waſſer angefeuchtet wird. 


Fuͤr Raupen kenne ich keine beſſern Behälter als 
glaͤſerne Glocken, welche zwoͤlf bis vierzehen Zoll lang, 
unten ſieben bis acht Zoll weit, und oben mit einer 
kleinen Oeffnung verſehen ſind. Die hoͤlzernen Rau— 
penbehaͤlter, als Schachteln und Kaͤſten, mögen letztere 
oben auch immer mit Glaſe verſehen ſeyn, find zum 
Aufbewahren der Raupen gar nicht geeignet; ſie freſſen 
ſich öfters durch, und man kann, beſonders in Schach—⸗ 
teln, weder etwas von ihrer Oekonomie beobachten, 
noch die Schachteln oͤffnen, ohne ſie in ihren Verrich⸗ 
tungen zu flören, oder wohl gar ihr Gewebe zu zerreißen, 
Allein dieſen Unannehmlichkeiten iſt man mit den Glas⸗ 
glocken nicht ausgeſetzt; man hat vielmehr noch weſent— 
liche Vortheile dabey, die man bey jedem andern Naus 
penbehaͤlter entbehren muß. Erſtlich koͤnnen die Rau⸗ 
pen nie durch dieſe Behälter brechen und entfliehen, wie 
dieſes öfters der Fall mit den Schachteln iſt. Zwey⸗ 
tens kann man alle ihre Verrichtungen, als Freſſen, 
Haͤuten, Spinnen, u. d. gl. beobachten, ohne daß 
man ſie zu beunruhigen braucht. Drittens hat man 
u. nicht 
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nicht noͤthig fie beym Fuͤttern aus den Behaͤltniſſen zu 
nehmen, man darf ihnen nur das friſche Futter neben 
dem alten hinlegen, ſo gehen ſie von ſelbſten darauf, 
und dann kann man ſie mit der Glocke bedecken, ohne 
zu berühren. Folglich kann man ſie auch unter den 
Glocken ohne alle Muͤhe ſehr reinlich halten, welches 
der Fall bey keinem andern Raupenbehaͤlter if. Jetzt 
kommt es aber darauf an, was man fuͤr Raupen unter 
der Glocke füttert? Sind es ganz glatte, aus welchen 
Daͤmmerungs: oder auch Nachtvoͤgel entſtehen, die ſich 
faft durchgehends in der Erde verwandeln; fo laͤßt man 
ſich vom Toͤpfer Scherben machen, welche etwa zwey 
Zoll hoch ſind, und juft die weite haben, daß die Glo⸗ 
cken mit dem untern Rande in dieſelben paſſen. Dieſe 
Scherben fuͤllt man mit Gartenerde an, welche man 
vorher in einem warmen Backofen recht ausgetrocknet, 
und wieder angefeuchtet hat. Die mit Erde angefuͤll⸗ 
ten Scherben haben einen dreyfachen Nutzen; ſie dienen 
nicht nur als Unterf ſetze der Glocken, ſondern auch die 
in denſelben befindliche Erde den Raupen zur Grabfläts 
te, und das Futter langer friſch zu erhalten, wenn man 
es in die feuchte Erde ſteckt. Bey Raupen, die ſich nicht 
in der Erde verwandeln, hat man dieſe Scherben nicht 
nöthig. Man braucht die Glocken nur auf einen Tiſch 
zu ſtellen, und um, die unter denſelben befindlichen 
Futterpflanzen friſch zu erhalten, ſie in kleine, mit Waſſer 
angefüllte Zuckerglaͤſer zu ſtecken; etwas Moos, Holz, 
Baumrinden, kleine Baumzweige u. d. gl. mit unter 


die Glocken zu geben, damit m die Raupen an denſelben 
ein? 
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einſpinnen, und ohne Hinderniß verwandeln koͤnnen. 
Nach den Glasglocken find große Zuckerglaſer die beſten 
Raupenbehaͤlter. Man fuͤllt dieſe ebenfalls einen Zoll 
hoch mit Gartenerde an, und verbindet die Oeffnung 
mit Flor, oder bedeckt ſie mit einem blechernen N 
der mit kleinen Löchern verſehen iſt. 


Bey völlig erreichten Wuchſe hören die Raupen 
auf zu freſſen, laufen unruhig umher, und die glatten 
veraͤndern gemeiniglich die Farbe. Hierauf gehen fie 
entweder in die Erde, um ſich allda zu verwandeln, oder 
ſpinnen ſich über der Erde vermittelſt ſeidenartiger Faͤ⸗ 
den irgendwo ein, und geben ihren Geſpinnſten bald 
dieſe, bald jene Form. Die Raupen der Tagſchmetter— 
linge thun dieſes nicht, ſondern haͤngen ſich nur mit 
dem Hintertheile des Koͤrpers, und um den Leib mit 
einigen Faͤden irgendwo an einem andern Koͤrper auf. 
Nach einigen Tagen ſtreifen ſie die Raupenhaut ab, 
und erſcheinen nunmehr in einer ganz andern Geſtalt, 
nämlich als Puppe. Dieſe Puppen find Anfangs ſehr 
weich, werden aber in kurzen ziemlich hart, doch im 
mer eine haͤrter wie die andere. Sie erfordern wenig 
Wartung und Pflege, denn ihr Leben iſt gleichſam ein 
immerwaͤhrender Schlaf, wo ſie keine Nahrung zu ſich 
nehmen. Man läßt fie entweder in den Behältniffen 
in ihren Geſpinnſten liegen, oder bringt ſie von da weg, 
und legt ſie in geraͤumige Schachteln, oder in Kaͤſten, die 
oben mit Glaſe verſehen ſind, aber in eben die Lage, in 
der fie fi) eingefponnen haben. Diejenigen, welche 
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ſich in der Erde verwandeln, kann man behutſam aus 
der Erde nehmen, und auf dieſelbe legen; jedoch muß 
in dieſem Fall die Erde von Zeit zu Zelt angefeuchtet 
werden. Uebrigens muß man die Puppen in einem 
trocknen temperirten Zimmer aufbewahren, wo ihnen 
weder die Sonne und Luft, noch der Staub ſchaden 
kann. 


Will man Puppen in der Wildniß aufſuchen, fo 
muß man ſich mit einem guten Meſſer, oder einem Mei⸗ 
ßel, und ein Paar Schachteln verſehen. Mau ſucht nach 
ihnen an Baumſtaͤmmen, Aeſten und Pflanz uſtengeln; 
in hohlen Baͤumen, Baumritzen, unter abgeſprunge—⸗ 
nen Baumrinden, unter den Wurzeln der Bäume, uns 
ter Steinen und Mooſe; an Mauern und Zaͤunen, 
und graͤbt mit Vorſicht die Erde unter den Baͤumen auf 
u. ſ. w. Eine jede gefundne Puppe muß man ganz 
genau von allen Seiten betrachten, und be ob ſie 
nicht etwa von feindlichen Inſekten, oder au 
Art beſchaͤdigt iſt. Beſchaͤdigte Puppen, wirft man fo 
gleich als unnuͤtz weg; unbeſchaͤdigte aber probirt 
man, ob ſie noch Zeichen des Lebens von ſich geben, 
welches man dadurch gewahr wird, wenn ſie nach dem 
Erwaͤrmen in der Hand, nach Anhauchen, oder nach 
einem gelinden Druck an dem Hintertheile ihres Koͤr⸗ 
pers einige Bewegungen machen. Nur wenig Arten, 
die mit einer ganz ſteifen Schale umgeben ſind, pfle⸗ 
gen dieſes nicht zu thun, und bey dieſen muß man ihr 


Leben durch die Schwere erforſchen; denn die todten 
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Puppen ſind jederzeit leichter wie die lebendigen, aber 
darzu gehört nun freylich einige Uebung und Erfahrung, 
wenn man ſich nicht taͤuſchen will. Auch von Gaͤrt⸗ 
nern, Jaͤgern, Ackerleuten, und Holzhauern kann man 
öfters manche ſeltne Puppe erhalten, wenn man fie dare 
auf aufmerkſam macht. Die aufgeſuchten Puppen 
muͤſſen zu Hauſe in eben dieſelbe Lage wieder gebracht 
werden, in der man ſie gefunden hat. 


Die meiſten Puppen verändern ihre Farbe, wer⸗ 
den gemeiniglich dunkler und weicher, went die Schmet⸗ 
terlinge dem Auskriechen nahe ſind. Dieſe kommen voll⸗ 
kommen ausgebildet, nur mit ganz kleinen weichen Fluͤ⸗ 
geln aus der Puppe, ſuchen ſich aber alsbald einen Ort 
in ihrem Behälter aus, an welchem fie ſich fo anfegen 
koͤnnen, daß ihre Fluͤgel ſenkrecht hängen. Die Fluͤgel 
wachſen durch den ſtarken Antrieb der Saͤfte binnen 
wenig Minuten aus; und wenn ſie ihr voͤlliges Wachs⸗ 
thum und gehoͤrige Steifigkeit erlangt haben, ſo ſchla⸗ 
gen die Schmetterlinge ſelbige zuſammen, und dieſes 
iſt der Zeitpunkt, wo man ſie an Nadeln ſtecken und 
für das Kabinet zubereiten muß, wenn ſie ſich durch 
das Flattern keinen Schaden zufügen ſollen. 

| & §. II. 

„) Liebhaber, die ſich weitlänfiger über das Inſektenſammeln un⸗ 

terrichten wollen, können noch folgende Schriften leſen. 

2) D. Kuͤhns kurze Anleitung Inſekten zu ſammeln 8. Ei⸗ 

ſenach. 1773. 2) Pezolds Lepidoßteriſche Anfangsgründe 

zum Gebrauch angehender Schmetterlingsſammler 8 Eau 
1796. 3) Römer a. a. O. S. 59 — 127. 
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$, II. 
Die Zubereitung der Inſekten fuͤr das Kabinett. 
a) Kaͤfer. Coleoptera. 


Dieſe Thiere haben zum Theil ein aͤußerſt zaͤhes 
Leben, ſo daß manche Arten vierzehn und noch mehrere 
Tage an der Nadel leben, und ſich alsdann mehrmalen 
bald auf dieſe Bald auf jene Art beſchaͤdigen. Um dies 
ſes zu verhuͤthen, muß man fie fo bald wie möglich toͤd— 
ten. Manche Liebhaber tauchen ſie daher in heißes 
Waſſer, oder in rektifizirten Weingeiſt, wo ſie frey— 
lich augenblicklich ſterben. Inzwiſchen iſt, wenigſtens 
das erſte, auf keinen Fall anzurathen, indem die auf 
dieſe Art getoͤdteten Kaͤfer Waſſer einſaugen, wodurch der 
Keim zu einer baldigen Verderbniß gelegt wird, welche 
um deſto eher erfolgt, wenn ſie nachher nicht genugſam 
ausgetrocknet werden. Außer dieſem ziehen ſie auch 
ihre Glieder im Waſſer widernatuͤrlich zuſammen; und 
wenn man dieſen nachher die gehoͤrige Richtung geben 
will, fo brechen fie öfters ab, welches eine aͤußerſt uns 
angenehme Sache iſt. Daſſelbe findet auch Statt, wenn 
ſie in rektifizirtem Weingeiſte getoͤdtet werden. 


Schnell und ohne allen Nachtheil werden die Kaͤ⸗ 
fer getoͤdtet, wenn man ſie eine oder ein Paar Minu— 
ten auf einen etwas ſtark geheizten Ofen ſtellt, nach— 
dem man fie zuvor auf ein glatt gehobeltes Bretchen | 
geſteckt hat, in welchem fich Löcher von eben der Tiefe 
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befinden, als wie hoch, fie an den Nadeln ſtecken ſollen. 


Gleich nach dem Tode werden ſie von dem warmen Ofen 
weggenommen, ihren Gliedern die erforderliche Rich—⸗ 


tung gegeben, und alsdann in einer gelinden Waͤrme 


vollends ausgetrocknet. Kaͤfer, welche man auf dieſe 
Art fuͤr das Kabinett zubereitet, halten ſich ungleich 
länger und beſſer als diejenigen, welche man in Waß 
ſer oder Weingeiſte zu toͤdten pflegt. 

Aber nicht alle Kaͤferarten laſſen ſich auf dieſe Weis 
fe behandeln. Die Käfer aus dem Geſchlechte Meloe, 
und noch einige andere mit weichen vollſaftigen Hinter— 
leibern, welche bey dem behutſamſten Trocknen aͤußerſt 
zuſammen ſchrumpfen, erfordern eine andere Behand— 
lung. Man fährt bey dieſen, fo lange fie noch leben, 
mit einem ſchmahlen ſpitzigen Federmeſſer durch die Af— 
teroͤffnung in den Leib, dreht das Meſſer ein wenig in 
demſelben um, und nach allen Seiten, um die After 
Öffnung etwas zu erweitern und die Eingeweide zu 
löfen, welche man vermittelſt eines ſanften wiederhol— 
ten Druckes durch den erweiterten After preßt. Der 
gereinigte Hinterleib wird hierauf mit einer kleinen In— 
jektionsſpritze und weißen Wachſe ausgeſpritzt, welches 
man zerlaſſen uͤber einer Kohlpfanne vor ſich ſtehen hat. 
Bey dieſer Verrichtung darf man das Roͤhrchen der 
Spritze nur ganz ſeichte in die Afteroͤffnung bringen, 
und den After mit dem Daumen und Zeigfinger der 
linken Hand zuſammen, und an das Rohr der Spritze 
drücken, damit beym Einſpritzen vom Wachſe nichts 
auslaufen, und den Lafer befudeln kann. 

E 3 Käfer 
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Käfer, die man fliegend aufbewahren will, muß 
man mit der Nadel nicht durch die Fluͤgeldecken, fons 
dern durch das Bruſtſtück anſtecken. Man befeſtigt fie 
auf einem Bretchen, in welchem ſich Rinnen befinden; 
hebt ihnen hierauf die Flügeldecken in die Höhe, und 
breitet die haͤutigen oder eigentlichen Fluͤgel auseinan⸗ 
der, welche bis zur völligen Trockenheit mit laͤnglich⸗ 
ten Glasſcheiben beſchwert werden. Die aufgehobenen 
Fluͤgeldecken werden mit Stecknadeln, die man dicht 
an dem innern Rande einer jeden Fluͤgeldecke in das 
Bret einſticht, in der gegebenen Richtung erhalten. 


Oft trägt ſichs zu, daß man Käfer von andern 
Inſektenſammlern erhält, deren Glieder zuſammen ge⸗ 
zogen, oder aber nicht ſo ausgebreitet ſind, wie man es 
wuͤnſcht. In dieſem Fall iſt alſo eine Erweichung derſel⸗ 
ben noͤthig. Um dieſe zu bewirken, muß man die Kaͤfer 
auf Stuͤckchen Kork ſtecken, dann in einen, bis zur Hälfte 
mit heißen Waſſer angefuͤllten Topf thun, dieſen mit 
einem Tuche bedecken, und die Käfer in dem Waſſer 
ſo lange ſchwimmen laſſen, bis die Glieder ſchmeidig 
genug ſind, daß man ſie nach Gefallen ausbreiten kann. 
Hierauk muß man fie wiederum recht austrocken, ehe 
ſie in das Kabinett aufgenommen werden. 


Kleine Käfer, welche man wegen ihrer Kleinheit 
nicht an Stecknadeln ſpießen kann, werden von man⸗ 
chen Liebhabern mit einer Aufloͤſung von arabiſchen 
Gummi auf kleine Streiſchen weißes Papier geleimt, 
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und an die Nadeln geſteckt; von andern aber auf zar; 
te Blaͤttchen Fraueneis geklebt, dieſe ebenfalls an Nas 
deln geſteckt, welche ſie zu mehrerer Befeſtigung vorher 
mit etwas Leim beſtreichen. Allein beyde Methoden 
find nicht zu empfehlen, und die erſte noch weniger wie 
die letzte, indem man den, auf dieſe Art aufgeklebten 
Käfern ihre Freß werkzeuge, Füuͤhlhoͤrner, und Süße 
nicht gehoͤrig unterſuchen kann. Es waͤre denn, daß 
die Käfer nicht mit dem Bauche, ſondern von der Seiz 
te aufgeklebt würden; fo koͤnnte man doch wenigſtens 
gedachte Theile von einer Seite unterſuchen, aber in 
dieſem Fall bleibt die Unterſuchung immer noch unvoll⸗ 
kommen, und die Kaͤfer nehmen ſich auch nicht zum bes 
ſten aus. Ungleich beſſer iſt es, wenn man die Nadeln 
in der Mitte mit etwas guten Leim beſtreicht, und dies 
fe kleinen Geſchoͤpfe von der Seite in eben der Höhe und 
Richtung, wie die übrigen Käfer ſtecken, an die Nas 
deln leimt. Die auf dieſe Art angeleimten Kaͤferchen 
nehmen ſich nicht nur ſchoͤn aus, indem es ausſtehet, 
als ob ſie auch an Nadeln ſteckten; ſondern man kann 
fie auch von allen Seiten betrachten, und bey Vorkal— 
lenheiten ihre Freßwerkzeuge u. ſ. w. eben ſo, wie bey 
andern Kaͤfern unterſuchen. | A 


b) Inſekten mit halbharten Fluͤgeldecken. He- 


miptera, 


Die Inſekten aus dieſer Klaſſe als die Schaben, 
Fangheuſchrecken, Grillen, Laterntraͤger, Wanzen, u. 
E 4 dergl. 
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dergl. behandelt man auf eben die Art, wie die Käfer, 
nur daß fie nicht wie jene, mit der Nadel durch die 
Flügeldecken, ſondern durch das Bruſtſtuͤck angeſtochen 
werden. Die kleinen Arten, wie die Blattleuſe, Schild— 
läufe, Blaſenfuͤſte, u. ſ. w. kann man ebenfalls an die 
Nadeln leimen, oder wenn man fie fliegend aufbewah— 
ren will, auf Blaͤttchen von Fraueneis kleben. 


c) Schmetterlinge. Lepidoptera. 


Dieſe prachtvollen Geſchoͤpfe ſind es, welche die 
meiſten Inſektenliebhaber vorzüglich ſchaͤtzen, und am 
meiſten ſammeln, aber gemeiniglich nur als Bilderwerk 
oder Tapete betrachten, und ſich um das Uebrige ihrer 
Naturgeſchichte wenig bekuͤmmern. Diejenigen Inſek⸗ 
tenliebhaber, welche auf Vollſtaͤndigkeit ihrer Sammlun— 
gen ſehen, ſammeln ſie nicht allein im fliegenden oder 
vollkommenen Zuſtande, ſondern auch im karvenſtande, 
naͤmlich als Eyer, Raupen, und Puppen, und heben 
fie neben einander in den Kabinetten auf. 


Die Eyer erfordern die wenigſte Zubereitung 
fuͤr das Kabinett. Sie werden nur in heißem Waſſer 
getoͤdtet, und in gelinder Wärme oder in der Sonne 
getrocknet. Da fie aber unter dem behutſamſten Trock⸗ 
nen bisweilen zuſammen ſchrumpfen; ſo muß man ſie 
vorher eine Zeit lang liegen laſſen, bis die jungen Nänps 
chen in denſelben ziemlich ausgebildet ſind, ehe man 
fie zu toͤdten pfiegt. Dieſe Vorſicht, und das Toͤdten 
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der Eyer in heißem Waſſer, findet aber nur bey befruch⸗ 
teten Statt, bey unbefruchteten ziſt beydes, wie leicht 
zu erachten, nicht noͤthig. Man kann ſie auch in ges 
linder Ofenwärme toͤdten, zumal diejenigen, welche an 
Aeſten, Blättern u. ſ. w. ſitzen, wo man nicht wuͤnſcht, 
daß ſie von dem Waſſer abgeloͤſt wuͤrden. Schrumpfen 
die Eyer aller Vorſicht ohngeachtet dennoch mährend 
dem Trocknen zuſammen; fo muß man die eingeſchrumpf⸗ 
te Schale mit der Spitze einer feinen Nadel wieder 
in die Hoͤhe heben, jedoch muß dieſes mit Behutſamkeit 
geſchehen. Uebrigens hat man beym Aufbewahren der 
Schmetterlingseyer darauf zu ſehen, daß die Ener von 
denjenigen Arten, als von der Fhal. versicolor, 
Phal. neustria u. a. m. welche dieſelben in einer bes 
wunderungswuͤrdigen Ordnung an die Baumzweige le— 
gen, nicht abgeriſſen, ſondern in der natuͤrlichen Lage 
erhalten, und neben den Schmetterlingen aufgehoben 
werden. | 


Die Raupen werden auf verſchiedne Art für 
das Kabinett zubereitet, und in demſelben aufgehoben. 
Manche Sammler heben fie in Glaͤſern in rektiftzirtem 
Weingeiſte auf; nur ſchade daß dieſe Art die Raupen 
aufzubewahren nicht die beſte iſt. Man erhaͤlt zwar 
die Raupen, aber die glatten mit bunten Farben ges 
zeichneten veraͤndern nach einiger Zeit die Farbe und | 
Form oft fo, daß fie nicht mehr zu erkennen, und von 
einander zu unterſcheiden ſind. Folglich laſſen ſich nur 
behaarte Raupen ohne Verluſt ihrer Schoͤnheit und 
E 5 Geſtalt 
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Geſtalt im Weingeiſte erhalten. Andere praͤpariren 
die Raupen auf folgende Art: ſie machen einen Ein⸗ 
ſchnitt in den After, legen darauf die Raupen in ein 
altes planirtes Buch, doch fo daß der After ein wenig 

ber den Schnitt des Buches hervorragt; preſſen das 
Buch nach und nach zuſammen, bis alle Eingeweide 
und Feuchtigkeit aus dem Leibe find, und die Raupe 
ganz trocken iſt. Dieſe Methode wäre an ſich ſehr 
leicht, und ganz gut, wenn nur dabey nicht fo gar 
viel von der natürlichen Geſtalt der Raupen verloren 
ginge; denn anſtatt eines zylindriſchen Koͤrpers, hat 
man nun einen breitgedruckten, welches zu frapant aus; 
ſieht. Noch andere ſpritzen die Raupen mit Wachſe 
aus, nachdem ſie dieſen einen Einſchnitt in den After 
gemacht, und durch denfelben die Eingeweide und alle 
Feuchtigkeit ausgedruckt haben. Die auf dieſe Art 
zubereiteten Raupen ſehen allerdings ſehr ſchoͤn, beſon⸗ 
ders wenn in allen gehoͤrig damit umgegangen wird. 
Da aber das Ausſpritzen doch immer mit einigen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden iſt, und bey nicht genugfamer 
Uebung manches ſchoͤne Subjekt zu Grunde geht; ſo 
thut man beſſer, wenn man dieſe Geſchoͤpfe auf folgende 
Art zubereitet. 


Mann nimmt die Raupe, legt ſie auf ein Blatt 
Loͤſchpapier, und druͤckt fie mit den Fingern der lin 
ken Hand auf dem Rücken oder Bauche zuſammen, das 
mit der After etwas hervortritt. Hierauf macht man 
mit einem ſpitzigen Jedermeſſer einen kleinen Einſchnitt 
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in die Afteroͤffnung, und druckt durch dieſe, vom Kopfe 
nach dem After zu, die Eingeweide nebſt allen Feuchtig⸗ 
keiten aus dem Leibe. Dieſes Drucken und Reinigen 
der Raupen muß aber mit Behutſamkeit geſchehen; denn 
bey einem zu ſtarken Drucke, kann man gar leicht die 
Haut zerreißen, welches hauptſaͤchlich der Fall bey 
duͤnnhaͤutigen Raupen iſt, zumal wenn man den Eins 
ſchnitt in die Afteröffnung nicht groß genug gemacht hat, 
oder die Raupen der Verwandlung nahe find. Hat 
man die Raupe von ihren Eingeweiden und Sitten 
hinlaͤnglich gereinigt, ſo bringt man einen ſchwachen 
gläfernen oder metallenen Tubus durch die gemachte Oeff⸗ 
nung in den Leib; drückt mit dem Daumen und Zeig⸗ 
finger die Schwanzklappe zuſammen und an den Tu⸗ 
bus an, blaͤſet durch denſelben die Haut auf, während 
man unter beſtaͤndigen Blaſen die am Tubes befindliche 
Raupe Über einem Kohlfeuer herum zu drehen pflegt. 
Mit dieſer Arbeit fährt man fo lange fort, bis die 
Haut gleichmäßig hart, und alle noch darinnen enthalt⸗ 
ne Feuchtigkeit vertrocknet iſt. Um ſich davon zu üben 
zeugen, zieht man die Luft durch den Tubus an ſich Zus 
rück; und wenn dle Haut ſich nirgends mehr einziehen 
laßt, oder Gruben giebt, fo iſt die Raupe fertig, und 
kann behutſam von dem Tubus ee und auf 
an werden. 


Raupen, welche auf dieſe Art zubereitet werden, 
verlieren von ihrem natuͤrlichen Anſehen wenig oder 
nichts; ja die meiſten find taͤuſchend genug, daß man 
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fie eher für lebendige als todte hält, wie ich dieſes durch 
meine Raupenſammlung einem jeden Sammler beweiſen 
kann. Unter den Händen eines Anfaͤngers oder Unges 
übten bekommen fie freplich bisweilen eine ſteife und 
unfoͤrmliche Geſtalt, aber einige Uebung wird dieſe zu 
verhuͤthen wiſſen. So werden zum Beyſpiel manche 
Raupen über dem Kohlfeuer ungewöhnlich dick, wel 
ches daher kommt, wenn ihnen zuviel Luft eingeblaſen 
wird. Man darf ihnen daher niemals mehr Luft ge 
ben, als zu ihrer gewoͤhnlichen Staͤrke erforderlich iſt. 
Andere ziehen ſich unter dem Aufblaſen widernatuͤrlich 
krumm, und dieſen muß man, ehe ſie ganz trocken 
werden, die gehoͤrige Richtung geben. Viele ſehen im 
Leben grün, ſo bald fie aber aller Feuchtigkeit und der 
Eingeweide beraubt find, werden ſie braͤunlicht oder gelb⸗ 
lichtweiß; um nun dieſen ihre natuͤrliche Farbe wieder 
zu geben, muß man fie mit einer grünen etwas dicken 
Saftfarbe ausſpritzen. Mehrere wie die Pappel-Wei⸗ 
den Linden- und Nachtpfauenraupen verlieren erſt das 
Lebhafte ihrer gruͤnen Farbe, wenn ſie bald trocken ſind; 
dieſes geſchieht hauptſaͤchlich, wenn fie über einem ſtar⸗ 
ken Kohlfeuer zu ſchnell getrocknet werden. Es iſt da. 
her beſſer, wenn man dergleichen Raupen nur langſam, 
und zwar in der Sonne trocknet. Hier muß man aber 
die Schwanzklappe mit einem zarten ſeidnen Faden an 
den Tubus feſt zuſammen ziehen, dann fleißig nach den 
Raupen ſehen; ihnen zum oͤftern neue Luft einblaſen, 
und den Tubus oben mit Wachſe verſtopfen, damit 
keine Luft heraus gehen kann. Wiederum einige Rau⸗ 
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pen verlieren über dem Auspreſſen der Feuchtigkeit die 
Haare, beſonders wenn man ſie auf Loͤſchpapier legt, 
und mit den Fingern drückt. Um dieſes zu verhuͤthen, 
muß man ſie auf geglaͤttetes Papier legen, und die 
Eingeweide und Feuchtigkeiten nicht mit den Fingern, 
ſondern mit einem glatten Meſſerhefte aͤußerſt behutſam 
aus dem Körper drücken. Iſt eine oder die andere Rau⸗ 
pe unter dem Ausblaſen bucklig / lüdig u. ſ. w. ges 
worden, ſo darf man ſie nur in lauwarmes Waſſer 
legen, und fo bald die Haut hinlaͤnglich erweicht iſt, 
auf das neue aufblaſen. Alle jetzt erzaͤhlten Unannehm⸗ 
lichkeiten kommen ebenfalls bey den andern Methoden 
vor, dort laſſen fie ſich nicht abaͤndern, hier aber koͤn⸗ 
nen ſie verbeſſert werden. 


Die Puppen erfordern Kai wenig wie die Schmet⸗ 
terlingseyer eine beſondere Zubereitung fuͤr das Kabi 
neit. Sie werden auch nur im heißen Waſſer getoͤdtet, 
dann getrocknet, und hernach aufbewahrt. Bloß dis 
jenigen, welche einen Goldglanz haben, muß man vor— 
her in Weingeiſt legen, wenn ſie dieſen behalten ſollen. 
Seline Puppen kann man vorher auskriechen laſſen, 
und ſo lange ſie noch feuchte ſind, mit Baumwolle behut⸗ 
fan ausſtopfen, das Aufgeſprungene aber mit einer 
ſtarken Gummiaufloͤſung geſchickt zuſammen leimen. 
Neben den Puppen ſammelt man auch um der Voll— 
ſtaͤndigkeit willen die Geſpinnſte, zumal von denjenigen 
Raupen, die denſelben eine eigne Form zu geben wiſſen. 


Die 
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Die Schmetterlinge, wenn fie einige Größe 
haben, müſſen fo bald wie moͤglich getoͤdtet werden, das 
mit ſie durch das beſtändige Flattern mit den Fluͤgeln 
die Farben nicht verwiſchen, oder ſich auf andere Art 
beſchuͤdigen. Bey Tagvoͤgeln iſt das Toͤdten mit wenig 
Schwierigkeiten verbunden; man darf dieſen mit dem 
Daumen und Zeigfinger nur die Bruſt etwas ſtark zur 
ſammen druͤcken, ohne fie deshalb zu befchädigen: fo 
find fie ſchon nicht mehr im Stande, mit den Fluͤgeln Bus 
wegungen zu machen, wodurch ſie ſich oder andern, 
die neben ihnen ſtecken, Schaden zufügen konnen. Größe 
re Daͤmmerungsvoͤgel und Nachtvoͤgel machen ſchon meh 
rere Umſtaͤnde, fie erfodern einen weit ſtärkern Druck 
an der Bruſt, wenn man ihnen die Fluͤgel nur in et⸗ 
was lahmen will, und dabey leben ſie oft noch lange 
fort. Um auch bey dieſen einen geſchwinden Tod zu 
bewirken, hat man noch andere Mittel anzuwenden. 
Unter andern nehmen einige Liebhaber ein Kartenblatt, 
ſtecken dieſes nach der Unterſeite des Schmetterlings an 
die Nad del, und halten die Spitze derſelben, welche et⸗ 
was weit hervorragen muß, ſo lange in ein brennendes 
Licht, bis der Schmetterling geſtorben iſt. Bey dieſer 
Tödtungsart iſt aber zu bemerken: daß der Tod bey 
großen Nachts und Daͤmmerungsvoͤgeln etwas langſam 
erfolgt, und daß dabey die Nadeln ihre Elaſttzitaͤt ver⸗ 
lieren, und ganz unbrauchbar werden. Man muß ſie 
daher ausziehen, und andere einſtecken, wobey man oft 
Gefahr läuft, mit dem Ausziehen der Nadeln ganze 
Stuͤcke aus der Bruſt zu reißen, und die Schmetterlinge 
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zu verderben. Ein Gl ne findet auch bey derjenigen 
Tödtrungsart ſtatt, wo man naͤmlich einen ſpitzigen 
Drath unter dem Kopfe der Länge nach in die Bruſt 
ſtoͤßt, und dann über einem brennenden Lichte gluͤhend 
macht. Noch unſicherer iſt das Durchſtechen der Bruſt 
mit einer etwas ſtarken Nadel, und in die Wunden 
Vitriolöl, Scheidewaſſer u. d. gl. zu gießen, weil 
dieſe Mittel gemeiniglich weiter um ſich freſſen, als 
man wuͤnſcht. 


Am geſchwindeſten und ohne allen Nachtheil wer⸗ 
den die Schmetterlinge auf eben die Art wie die Käfer 
getoͤdtet; oder man kann fie auch eben fo ſicher, und 
ohne große Vorbereitung mit dem Dampfe von kochen 
den Waſſer toͤdten. Man darf nur einen Topf mit koch⸗ 
endem Waſſer nehmen, auf denſelben einen blechernen 
Trichter decken und den Kopf des Schmetterlinges ein 
Paar Minuten an deffen Mündung halten, ſo iſt alles 
geſchehen. Bey kleinen Arten hat man dieſes nicht noͤ⸗ 
thig, dieſe ſterben oft eher, als man es wuͤnſcht. Man 
thut daher wohl, dieſe kleinen Geſchoͤpfe, von denen man 
dermuthen kann, daß fie bald austrocknen und ſteif wer⸗ 
den mochten, an Ort und Stelle ſogleich aufzubreiten, 
damit man fie nachher durch feuchte Duͤnſte nicht zu 
erweichen braucht. 


Gleich nach dem Tode, oder auch bey kleinern 
Arten noch im Leben, werden die Schmetterlinge aus; 
gebreitet, und dieſes geſchieht auf einem glatt gehobel⸗ 
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ten Brete, in welchem ſich Rinnen von verſchiedner 
Breite und Tiefe befinden, ſo wie es die Groͤße der 
Schmetterlinge erfordert. In dieſe Rinnen werden die 
Schmetterlinge geſteckt, doch ſo, daß die Fluͤgel mit 
dem Koͤrper horizontal auf die Oberflaͤche des Bretes 
zu liegen kommen. Man breitet die Fluͤgel aus, indem 
man dieſe am aͤußern Rande behutſam mit einer Nadel 
faßt, und ihnen eine ſolche Richtung giebt, daß der 
Schmetterling ausſtehet, als ob er im Fliegen begriffen 
waͤre. Um aber die Fluͤgel in dieſer Lage zu erhalten, 
werden auf dieſelben viereckige Glastaͤfelchen gelegt, 
und dieſe wiederum mit kleinem Gewichte beſchwert. 
Man richtet nunmehr die Fuhlhoͤrner und Fuße in Ord— 
nung, und ſetzt ſie nachher zum Austrocknen an einen 
warmen Ort, wo fie von den Sonnenſtrahlen nicht ge 
troffen werden, und vor Staub, Maͤuſen u. d. gl. 
geſichert find. Die Zeit, welche ein Schmetterling zum 
Austrocknen braucht, iſt ſehr verſchieden, und richtet 
ſich theils nach feiner Größe, theils nach der Tempe 
ratur der Luft N in welcher er getrocknet wird. Das 
völlige Trockenſeyn eines Schmetterlings erkennt man 
daran, wenn ſich ſeine Fluͤgel nicht mehr ſchieben laſſen, 
und der Hinterleib bey einem gelinden Beruͤhren nicht 
mehr biegen, oder von einer Nadelkoppe nicht mehr 
eindruͤcken laͤßt. Auf jedem Fall iſt es beſſer, man 
laͤßt die Schmetterlinge eher zu viel, als zu wenig 
trocknen; denn wenn man ſie nicht genug austrocknen 
laßt, fo ziehen fie leicht Feuchtigkeit an, und dieſes 
giebt Veranlaſſung zum Verſchimmeln, welches der 
Anfang zu einer baldigen Verderbniß iſt. 
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Außer dem Verſchimmeln ſind die Schmetterlinge 
beſonders die Nachtvoͤgel auch noch einem andern Uebel 
unterworfen, welches man das Oelichtwerden nennt. 
Ein Umſtand, der ſchon laͤngſt die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher auf ſich gezogen hat. Es ſchwitzt näms 
lich eine fettartige Feuchtigkeit meiſten Theils zuerſt am 
Hinterleibe auf gewiſſen Punkten aus, welche ſich in 
der Folge oftmals uͤber den ganzen Koͤrper verbreitet, 
ja ſelbſt in die Fluͤgel zieht, ſo daß dieſe ausſehen, als 
ob ſie mit Oel getraͤnkt waͤren. Man kann leicht den⸗ 
ken, daß ein ſolcher Vogel auf dieſe Art oft ganz ver— 
dorben wird. Es werden ſo wohl Maͤnnchen als Weib— 
chen davon befallen, doch immer gewiſſe Arten mehr 
als andere, aber die meiſten Arten bleiben davon ganz 
befreyt. Man glaubt die Urſache dieſes Uebels darin 
nen gefunden zu haben, wenn die Schmetterlinge gleich 
nach ihrer Entwicklung aus der Puppe aufgeſteckt wuͤr— 
den, und ſich von ihrem Reinigungsſafte noch nicht 
entledigt haͤtten — alſo im Reinigungsſafte ſelbſt. — 
Andere ſchreiben das Oelichtwerden bey den Maͤnnchen 
der ausſchwitzenden Saamenfeuchtigkeit zu, und bey den 
Weibchen der Feuchtigkeit, welche in den Eyern enthal⸗ 
ten iſt. Allein dieſes Uebel trifft auch mehrmalen Voͤgel, 
die ſchon eine Zeit lang gelebt, ſich begattet und Eyer 
gelegt haben; mithin ſcheinen beyde Vermuthungen ir 
rig zu ſeyn. 


Nach meiner Ueberzeuaung iſt dieſe fettartige Feuch⸗ 
tigkeit nicht fo wohl in dem Hinterleibe, ſondern viel— 
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mehr in der Bruſt zu ſuchen, und zwar in dem gelblich⸗ 
ten Safte enthalten, der beym Einſtecken der Nadel, 
oder nach dem Drucke unten bey der Bruſt, oͤfters aus 
der Wunde quillt, und bey einer Art immer fettiger, 
wie bey der andern iſt. Das Fettige deſſelben ſenkt ſich 
vermöge feiner Schwere in den Hinterleib, waͤhrend 
das der waͤßrichte Theil unter dem Trocknen verdunſtet; 
ſchwitzt an dem Hinterleibe aus, und bey einer größern 
Menge, zieht fi) dieſes auch durch die roͤhrenfoͤrmigen 
Kanäle der Fluͤgel in dieſelben, ſchwitzt allda ebenfalls 
zuletzt aus, und auf dieſe Art erzeugt ſich jenes Uebel. 
Diejenigen Arten, als die Baͤrenvoͤgel, Hopfeneule, 
Holzvogel u. d. gl., welche eine vollſaftige Bruſt haben, 
ſind dem Oelichtwerden am meiſten unterworfen. Man 
kann es dadurch oͤfters verhuͤthen, wenn man derglei⸗ 
chen Boͤgel, von denen zu vermuthen iſt, daß ſie davon 
möchten befallen werden, vor dem Ausbreiten an der 
Bruſt einigemal mit einer Nadel durchſticht, nicht ſchnell 
toͤdtet, und in einer mäßigen Wärme länger wie ge: 
woͤhnlich auszutrocknen pflegt. 


4) Inſekten mit nezfoͤrmigen Fluͤgeln. Neu- 
i ropiera. 


Nicht allein die Netzfluͤgler, ſondern auch die 
Inſekten mit vier ſchmahlen pergamentarti⸗ 
gen durchſichtigen Flügeln (Hymenoptera), 
ingleichen diejenigen mit zwey durchſichtigen 
Fluͤgeln, (Diptera) werden alle auf einerley Weiſe 
| für 


Zubereitung der natürlichen Koͤrper. 83 


fuͤr das Kabinett zubereitet. Das heißt: ſie werden 
wie die Schmetterlinge durch das Bruſtſtuͤck mit Nadeln 
angeſteckt; ihre Fluͤgel auf einem mit Rinnen verſehenen 
Brete nach der Natur ausgebreitet, und bis zur voͤlligen 
Trockenheit mit Glaſe beſchwert. Nur die Libellen oder 
Waſſerjungfern erfordern eine andere Behandlung. 
Dieſe haben zum Theil ein ſehr zaͤhes Leben, und muͤſ⸗ 
ſen daher wie die großen Schmetterlinge durch Dunſt 
getoͤdtet werden. Nach dem Tode verlieren ſie oͤfters 
das Lebhafte der Farben, womit ihre Leiber bemahlt find; 
und bekommen dafür eine unangenehme Schwarze, wel— 
che ſie ſo entſtellt, daß man ſie noch kaum erkennen kann. 
Um' dieſem Uebel ſo viel wie moͤglich vorzubeugen, muß 
man ihnen vor dem Trocknen vermittelſt eines ſchwa⸗ 
chen Drathes, um welchen man ein wenig Baumwolle 
wickelt, durch den After in den Hinterleib fahren, und 
dieſen von aller Feuchtigkeit reinigen, waͤhrend man die 
Bruſt ſanft, doch etwas ſtark zuſammen druͤckt damit 
aus dieſer auch zugleich die Feuchtigkeit ſo viel wie 
moͤglich in den Hinterleib getrieben wird. Nach dieſen 
bringt man etwas klar gemachte, mit ein wenig Pfeffer 
vermiſchte Kreide durch den After in den Hinterleib, 
und ſetzt ſie zum Trocknen an einen lauwarmen Ort, 
nachdem man zuvor den Gliedern die gehoͤrige Richtung 
gegeben hat. 


e) Ungefluͤgelte Inſekten. Aptera 


Die hierher gehoͤrigen Inſekten laſſen ſich wegen f 
ihrer ungleichen Groͤße und andern Umſtaͤnden, nicht 
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auf einerley Weiſe fuͤr das Kabinett behandeln. Eini⸗ 
ge wie die Pflanzenfloͤh, Holzlaͤuſe, Milben, 
u. ſ. w. muß man ihrer Kleinheit wegen, wie die klei— 
nen Käfer mit einer Gummiaufloͤſung, oder mit Leim 
an die Nadeln leimen, oder auf Blaͤttchen von Frauen— 
eis aufkleben, und dieſe an Nadeln ſtecken. Andere, 
als Scorpione, Schildfloͤh, Kellereſel, Sco— 
lopender, Viel füße, u. d. gl. werden entweder 
in Weingeiſte aufgehoben, oder nur in demſelben ge— 
toͤdtet, und dann getrocknet. Die Krebſe muß man 
ebenfalls in Weingeiſte, oder in warmen Waſſer toͤdten, 
ihre Schale mit verduͤnntem Scheidewaſſer, oder Seifen; 
waſſer reinigen; und wenn ſie einige Groͤße haben, 
unter dem Schwanze aufſchneiden; das Fleiſch ſo viel 
wie moͤglich aus dem Leibe nehmen, und etwas von 
oben angezeigtem Balſamirpulver hinein ſchuͤtten, ehe 
ſie an einem warmen Orte getrocknet werden. 


Die groͤßten Schwierigkeiten macht das Aufbewah— 
ren der Spinnen. In Weingeiſte, er mag mit Zucker 
verſetzt, oder auf andere Art zubereitet ſeyn, verlieren 
ſie meiſten Theils ihre natuͤrliche Schoͤnheit; und wenn 
man ſie auf dem trocknen Wege aufbewahren will, ſo 
ſchrumpft ihr ſackartiger Hinterleib oft dermaßen zuſam⸗ 
men, daß ſie nicht mehr zu erkennen ſind. Ein ander 
Mal geht er auch wohl in Faͤulniß Über, wenn nicht 
alle mögliche Vorſicht beym Trocknen angewendet wird. 
Diejenigen Arten mit dicken Hinterleibern halten ſich 
noch am beſten, wenn man die Eingeweide durch den After 
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aus dem Leibe nimmt, welches aber mit äußerfter Be 
hutſamkeit geſchehen muß, und den Leib mit Wachſe 
ausſpritzt oder wie bey den Raupen aufzublaſen pflegt. 
Inzwiſchen iſt beydes mit vieler Muͤhe, Vorſicht, und 
Behutſamkeit verbunden, wenn ſie anders gerathen 
ſollen. Bey kleinen Arten mit duͤnnen Hinterleibern 
iſt, weder das Ausſpritzen noch Aufblaſen noͤthig; man 
darf dieſe nur an Nadeln ſtecken, und mit Vorſicht 
trocknen, ſo wird man ſie ziemlich gut erhalten. | 


* 


§. 12. 
Das Aufbewahren der Inſekten. 


Die Inſekten werden von den Liebhabern bald auf 
dieſe, bald auf jene Art aufbewahrt, je nachdem es 
dieſer oder jener Sammler nach ſeinen Einſichten am 
beſten findet. Ueberhaupt genommen, kommt es auch 
nicht darauf an, wie man ſie aufhebt, wenn nur fuͤr ihre 
Erhaltung hinlaͤnglich genug geſorgt wird; aber darins 
nen verſehen es gemeiniglich die meiſten Inſektenſamm⸗ 
ler, daß fie ihre Inſekten nur fo aufbewahren, wie fie 
am beſten in die Augen fallen. — Die gewoͤhnlichſte 
Art dieſe Geſchoͤpfe aufzuheben, iſt die, daß man ſich 
Kaͤſten aus Holz von beliebiger Größe machen läßt, 
die oben mit Glastafeln verſehen find, in dieſe die In⸗ 
ſekten ſteckt, und in den Zimmern zur Ergoͤtzung der 
Augen aufhaͤngt. Ein ſolcher Kaſten aber, wenn er 
zum Aufbewahren der Inſekten brauchbar ſeyn ſoll, muß 
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auf folgende Art gemacht werden: ſein Boden muß aus 
weichem Holze, das keine Aeſte hat, beſtehen; oder 
man muß den Boden ein Paar Linien dick mit Wachſe 
uͤberziehen, oder mit Kork belegen laſſen, damit man 
die Nadeln deſto ſicherer einſtecken kann. Der Kaſten 
braucht etwa anderthalb Zoll in der Tiefe zu haben, 
oder die Tiefe deſſelben ſo zu ſeyn, daß darinnen eine 
Stecknadel von mittelmaͤßiger Laͤnge aufrecht ſtecken kann. 
Inwendig wird der Kaſten mit weißen Papier ausge— 
klebt, oder weiß angeſtrichen, und auswendig mit eis 
ner andern beliebigen Farbe überzogen, und dieſe wie— 
derum mit Kienoͤl uͤberfahren. Die Glastafel wird in 
einen Rahm eingefaßt, und dieſer muß in den Falz 
des Kaſtens genau einpaſſen. Uebrigens muͤſſen alle Fu⸗ 
gen des Kaſtens, hauptſaͤchlich die zwiſchen dem Glaſe 
und Rahmen, und zwiſchen dem Rahmen und Kaſten 
mit Wachſe genau verkuͤttet werden, damit weder Staub, 
noch ein feindliches Inſekt zu den in dem Kaſten bes 
findlichen Inſekten kommen, und denſelben ſchaden 
kann. Andere laſſen ſich Kaͤſten machen, die nicht 
nur oben, ſondern auch unten Glastafeln haben, und 
leimen auf die untere Tafel kleine Stuͤckchen Kork, in 
welche ſie die Nadeln mit den Inſekten ſtecken, um 
dieſe von beyden Seiten ſogleich beſehen zu koͤnnen. 
Beyde Methoden waͤren gar nicht zu verachten, wenn 
nur in beyden Faͤllen die Lichtſtrahlen nicht fo nachtheis 
lig auf die Farben der Inſekten, beſonders der Schmet⸗ 
terlinge wirkten. Man ſucht zwar den Nachtheil des 
Lichtes dadurch zu verhuͤthen, daß mam Futterale von 
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Pappe über die Kaͤſten machen laͤßt, oder Tücher über 
dieſelben deckt, aber beydes nimmt ſich in einem Kabi⸗ 
nette nicht zum beſten aus. Manche laſſen ſich auch 
wohl Schranke mit Faͤchern machen und legen ihr: ER ö 
tenkaͤſten in dieſel ben, 


Beſſer hebt man die Inſekten in Schränfen mit 
Schubkaͤſten auf, welche oben mit weißen Glastafeln 
verſehen ſind. Dieſe Schraͤnke laßt man aus duͤnnen, 
leichten, ganz ausgetrockneten Bretern verfertigen, und ſo 
einrichten, daß die Schubkaͤſten etwa zwey Fuß in der 
Laͤnge, einen Fuß in der Breite, und anderthalb bis 
zwey Zoll in der Höhe haben. An denſelben muß oben 
ein Falz befindlich ſeyn, in welchen man die Glastafeln wie 
Schieber einſchieben kann. Die Böden der Kaͤſten wer⸗ 
den ohngefehr eine Linie hoch mit einer Maſſe uͤberzogen, 
die aus zwanzig Loth Wachs, ſechs Loth Terpentin, 
und zwey Loth Rinds: oder Schoͤpſentalg beſteht, wel⸗ 
ches zuſammen über einem Kohlfeuer geſchmolzen wird. 
Bey dem Ueberziehen der Böden mit dieſer Maſſe, muß 
man die Kaͤſten auf einen horizontalen Tiſch ſtellen, daß 
mit die fliebende Maſſe an keinem Orte dicker, wie an 
dem andern zu ſtehen kommt. Hierauf wird weißes 
Papier eingelegt und mit einem Falzbeine uͤbevall an die 
Wachsmaſſe angedrückt, ehe dieſelbe noch ganz erkaltet. 
Die Seitenwände der Kaͤſten werden ebenfalls mit weiß 
ſen Papier uͤberzogen, oder mit Bleyweiß uͤberſtrichen, 
und alle Fugen und Oeffnungen mit Baumwachfe oder 
der naͤmlichen Maſſe, womit die Böden uͤberzogen wor 
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den, ſorgfaͤltig verkuͤttet, nachdem man zuvor die Ins 
ſekten nach einem beliebigen Syſteme eingeſteckt hat. 
Von außen koͤnnen die Kaͤſten und uͤberhaupt der ganze 
Schrank mit Kienoͤl uͤberſtrichen werden. Findet man 
nach mehrern Jahren fuͤr noͤthig, das alte Papier, wenn 
es zu ſehr beſchmutzt oder zerſtochen iſt, mit neuen zu 
verwechſeln; fo darf man nur mit einem heißen Platt 
eiſen einige mal uͤber daſſelbe fahren, worauf man es 
von der Wachsmaſſe ganz leichte abnehmen, und dafür 
ein neues auf vorgedachte Art einlegen kann. Uebri— 
gens muß ein ſolcher Inſektenſchrank gut gearbeitet ſeyn; 
er darf auch nie weniger als zwoͤlf Schubkaͤſten haben, 
und dieſe muͤſſen ſich 0 0 ausziehen und einſchie⸗ 
ben wean 


Die Inſektenſchraͤnke nach Beckmanns Vor⸗ 
ſchrift f ſind zwar auf andere Art eingerichtet, da ſie 
aber zur Erhaltung der Inſekten eben nicht mehr bey— 
tragen, als der jetzt beſchriebene, ohngeachtet ihre Ein— 
richtung weitlaͤufiger, und die Anſchaffung derſelben 
koſtſpieliger iſt, ſo finde ich nicht fuͤr ah ſie weiter 
zu beſchreiben. 


Meine Inſekten verwahre ich, jede Art einzeln, 
in kleinen Kaͤſtchen, welche alle von einerley Höhe, aber 
von viererley Größe find. Die für die Raupen 
und Afterraupen haben 3 Zoll in der Laͤnge, und 14 
Zoll in der Breite; fuͤr die Kaͤfer, Cicaden, Wanzen, 
u. ſ. w. 2 Zoll in der Laͤnge, und 14 Zoll in der 
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Breite, oder wenn die Käfer u. ſ. w. klein find auch 
ſchmaͤhler; fuͤr die Schmetterlinge von einiger Groͤße 
44 Zoll in der Länge und 32 Zoll in der Breite; für 
kleinere Tag- und Nachtvoͤgel, Libellen, u. ſ. w. 22 
Zoll in der Fänge, und 3 Zoll in der Breite. Ihre 
Höhe beträgt 2 Zoll. Nur bey wenig Arten war ich, 
wegen ihrer außerordentlichen Groͤße, genoͤthigt, das 
angegebene Maaß zu uͤberſchreiten. 0 si 


Die Kaͤſtchen ſelbſt find auf folgende Art gemacht: 
oben und unten befindet ſich Glas, und die Seitenwaͤn⸗ 
de beſtehen aus glatten Bretchen von der Staͤrke einer 
Linie, wozu man aber auch glatt geſchnittne Schleißen 
brauchen kann. Dieſe zugeſchnittnen Bretchen werden 
mit guten Tiſcherleim auf die untere Glastafel aufge⸗ 
leimt, doch ſo, daß die Raͤnder des Glaſes mit der 
Außenſeite der Waͤnde in gleicher Richtung ſtehen. Die 
inwendige Seite der Waͤnde wird mit weißen Papiere 
überzogen, welches man mit Leim, und nicht mit Kleis 
ſter uͤberſtreichen muß, und mit einem Falzbeine allent⸗ 
halben an das Holz andruͤckt. Iſt das Kaͤſtchen bis 
daher fertig, ſo nimmt man das Inſekt und beſtreicht 
die Spitze der Nadel mit ein wenig Leim; ſteckt fie hier 
auf in ein rund geſchnittnes Stuͤckchen Kork, welches 
ebenfalls auf der untern Seite mit Leim beſtrichen wird, 
und klebt dieſes mit dem anſteckenden Inſekte an die 
untere Glastafel auf. Ehe dieſes aber geſchieht, muß 
man die Nadel mit einer ſcharfen Schere von oben ſo 
weit abſchneiden, daß ſie nicht mehr uͤber die Waͤnde des 
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Kaͤſtchens ragt, und die Stuͤckchen Kork muß man zu⸗ 
vor in Waſſer gekocht, oder in Weingeiſt gelegt, und 
wieder getrocknet haben, damit der Saame ſchaͤdlicher 
Inſekten, wenigſtens vom kleinen Afterholzbock, 
getoͤdtet wird, welcher öfters in dem Korke befindlich 
iſt. Bey den Raupen aber hat man keine Nadeln noͤ⸗ 
thig, dieſen werden die Korkſtuͤekchen zwiſchen die beys 
den Bauchringe, wo keine Fuͤße befindlich ſind, ange— 
leimt, dieſe wiederum auf der untern Seite mit Leim 
beſtrichen, und auf die untere Glastafel angeklebt. 
Wenn man nun das Inſekt auf gedachte Art in dem 
Kaͤſtchen befeſtigt hat, dann werden die obern Raͤnder 
der Seitenwaͤnde an ein Paar Punkten mit Leim beſtri— 
chen, und die obere Glastafel aufgelegt. Das Kaͤſt⸗ 
chen wird nunmehr auch von außen mit Papiere übers 
zogen, wobey man einen Saum ſo breit, als die Staͤr— 
ke der Bretchen von den Seitenwaͤnden iſt, unten und 
oben uͤber das Glas gehen laͤßt, damit man von den 
gegen das Glas ſtehenden Raͤndern der Bretchen nichts 
zu ſehen bekommt, und alles eine gehoͤrige Feſtigkeit 
erhält. Zuletzt wird dieſer aͤußere Ueberzug mit einer 
ſchwarzen Farbe uͤberſtrichen, die aus Kienruß, Leim 
waſſer und Aloe: oder Koloquinteneſſenz beſteht“ Sind 
die Inſekten von der Größe, daß ein ſolches Kaͤſtchen 
zwey oder drey Exemplare in ſich faſſen kann; ſo bringe 
ich Männchen und Weibchen, und vielleicht noch eine 
Spielart von derſelben Gattung in das Kaͤſtchen zw 
ſammen, oder ſtecke das eine Exemplar, hauptſaͤchlich 
bey Schmetterlingen, in ſitzender Stellung auf, 
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Dieſe Inſektenkaͤſtchen lege ich nun wiederum nach 
ſyſtematiſcher Ordnung in eigne darzu gemachte 
Schraͤuke. Ein folder Schrank iſt mit zwoͤlf Schub⸗ 
fäften verſehen, wovon ein jeder zwey Fuß drey Zoll 
in der Laͤnge, einen Fuß in der Breite, und anderthalb 
Zoll in der Höhe hat. Inwendig find die Echubs 
kaͤſten mit weißen Papiere uͤberzogen, und über den 
Kaͤſichen liegt in jedem Schubkaſten noch eine Decke 
von weißen Papiere, damit ſich der Staub nicht ſo 
leicht auf das Glas auflegt. 

Mit dieſer Methode bin ich ganz zufrieden, 150 
iſt nicht nur einfacher wie jene, wo man aͤhnlichen Kaͤſt⸗ 
chen bewegliche Schieber giebt, ſondern die Inſekten 
halten ſich auch ungleich beſſer, indem ſie weit mehr 
vor feindlichen Anfaͤllen gefichert ſind. Tritt ja zuwei⸗ 
len der Fall ein, daß das eine oder das andere Inſekt 
zu Grunde geht, oder man will ein beſſeres Exemplar 
für ein ſchlechteres eintauſchen; fo wird das Kaͤſtchen 
mit einem ſcharfen Federmeſſer zwiſchen der obern Glas⸗ 
tafel und den Seitenwaͤnden aufgeſchnitten, und das 
beſſere Inſekt an des ſchlechtern Stelle geſteckt. Nach 
dieſen wird die Glastafel wieder aufgelegt, und mit 
ein wenig Leim befeſtigt; dann der Schnitt mit einem 
ſchmahlen Streifchen Papier zugeleimt, und wieder 
mit en Farbe uͤberſtrichen. 

| a Ve rap 
Das Einpacken und Verſchicken der Inſekten. 

Sehr oft erhaͤlt man von auswaͤrtigen Freunden 
ll aber in einem folchen Zuſtande, daß fie nicht 
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mehr brauchbar ſind, bloß weil man beym Einpacken die 
gehoͤrige Vorſicht nicht angewendet hatte, oder nicht 
anzuwenden wußte. Es iſt daher kein geringer Vor— 
theil, wenn ein angehender Inſektenſammler weiß, wie 
er ſich beym Einpacken und n der Inſekten zu 
verhalten hat. 


Inſekten, welche man einzeln in kleinen Kaͤſtchen 
aufbewahrt, laſſen ſich in einem viereckigen Kaſten, deſ⸗ 
ſen Deckel man einſchieben kann, am beſten verſchicken. 
Den Boden des Kaſtens muß man einen Zoll hoch mit 
Werg, oder reinen, ganz ausgetrockneten Mooſe be— 
decken, und auf dieſes die Inſektenkaͤſtchen legen, doch 
fo, daß zwiſchen den Kaͤſtchen, und zwiſchen dieſen und 
den Wänden des Einpackkaſtens immer ein kleiner Zwi⸗ 
ſchenraum uͤbrig bleibt. Dieſe Zwiſchenraͤume werden 
mit Werg oder Mooſe dicht ausgefüllt; die Käftchen 
ſelbſt wieder mit einer Lage Werg bedeckt, auf dieſes 
abermals Kaͤſtchen gelegt, und ſo wird wechſelsweiſe 
fortgefahren, bis man mit dem Einpacken derſelben 
fertig iſt. Zuletzt wird der Deckel zugenagelt, und zu 
mehrerer Vorſicht alle Fugen des Kaſtens von außen 
mit Papiere verklebt. 


Ganz anders hat man ſich beym Einpacken und 
Verſchicken der Inſekten zu verhalten, wenn ſie nicht 
in ſolchen Kaͤſtchen befindlich find. In dieſem Fall 
muß man ſich einen Kaſten, in Form eines Spiegelka⸗ 
ſtens, von leichten Bretern machen laſſen, und zwar 

von 
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von der Größe und Höhe, als zur Anzahl der zu ver⸗ 
ſchickenden Inſekten, und der Länge der Nadeln noͤthig 
iſt. Den Boden des Kaſtens muß man wenigſtens ei 
nen halben Zoll dick mit Wachſe uͤberziehen, zu welchem 
man etwas Terpentin thun kann, hernach geglaͤttetes 
Papier einlegen, und ſo lange das Wachs noch warm 
iſt, mit einem Falzbeine an daſſelbe druͤcken. Oder 
man laͤßt den Boden des Kaſtens mit Korke belegen, 
welcher zuvor in Waſſer ausgekocht worden, und mies 
der getrocknet iſt. Ohne dieſe Vorſicht laͤuft man oft 
Gefahr, mit dem Korke alle Inſekten zu verderben, weil, 
wie ſchon geſagt, der kleine Afterholzbock ſeine 
Eyer in denſelben gern zu legen pflegt. Dieſer Ueber— 
zug iſt darum noͤthig, theils den Unfällen vorzubeugen, 
welche man oͤfters beym Einſtecken der Nadeln in das 
Holz mit den Inſekten hat; theils aber auch die Nas 
deln ſo tief einzuſtechen, daß die Koͤrper der Inſekten 
ganz platt aufliegen, indem dieſes durchaus noͤthig iſt, 
und welches man im Holze nicht ſo leicht bewerkſtelligen 
kann. Die Fugen des Kaſtens werden ebenfalls mit 
Papiere verklebt, und der Kaſten ſelbſt wiederum in eis 
nen andern etwas groͤßern gepackt, und mit Mooſe, 
Heu, oder kurzen Stroh rundherum eingefuͤttert, das 
mit die Erſchuͤtterungen auf dem Transport nicht ſo leicht 
auf die Inſekten wirken koͤnnen. In Ermangelung eis . 
nes Kaſtens kann man ſich zum Verſchicken der Inſekten 
auch einer guten mit Wachſe ausgegoſſenen, oder mit Korke 
ausgelegten Schachtel bedienen, welche man wiederum in 
eine groͤßere in Werg oder Heu einzupacken pflegt. 
Die 
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Die hollaͤndiſchen Inſektenhaͤndler und Sammler, 
brauchen zum Verſchicken der Inſekten kleine Kaͤſtchen, 
die ohngefehr eine halbe Elle in der Länge, eine vier— 
tel Elle in der Breite, und ohngefehr anderthalb Zoll 
in der Höhe haben. Dieſe Kaͤſtchen find aus leichten, 
weichen Holze gemacht, und die Inſekten in denſelben 
ſo geſteckt, daß ſie auf der Flaͤche des Bodens plat 
aufliegen. Zu mehrerer Feſthaltung ſind uͤber den Leib, 
die Flügel, und bey groͤßern Arten auch über die Beine 
ſchmahle Streifchen von feinen Papiere gezogen und 
mit Nadeln befeſtigt, wodurch verhindert wird, daß 
bey ſtarker Erſchuͤtterung ſich nichts abloͤſen, und die 
uͤbrigen verderben kann. 


§. 14. 
Das Aufbewahren der Gewuͤrme. 


Sowohl die Gewuͤrme ohne ſichtliche 
Gliedmaßen, als auch die gegliederten ohne 
harte Schale, werden meiſten Theils in Weingeiſte 
aufbewahrt, nachdem man fie zuvor von allen Unreinig— 
keiten durch Abſpuͤlen in Waſſer gereinigt hat. Nur dies 
jenigen, welche, wie die Seeapfel und Seeſterne eine 
etwas härtere Bedeckung haben, werden nur in Wein⸗ 
geiſte getoͤdtet, dann im Schatten getrocknet, und in 
den Kabinetten in eigen darzu gemachten Schränken, 
oder in Kaͤſten unter Glaſe u. ſ. w. aufgehoben. Frey— 
lich erhalten letztere beym Trocknen oft weiter nichts als 
die Form, und die fehhnen Farben, womit ſie öfters im 

| Leben 
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Leben prangen, gehen gemeiniglich verloren, und be⸗ 
kommen eine braune Farbe. Man hat ſich zwar alle 
Muͤhe gegeben, um die Farben zu erhalten, aber zur 
Zeit deren Verluſt noch nicht verhäthen konnen. 


$. 15. N a 
Die Zubereitung der Schalenthiere oder Con⸗ 
| chylien. 


Von dieſen ſammelt man nur die Schalen oder 
Gehaͤuſe, wobey man immer auf vollkommene, und ſo 
viel wie moͤglich auf ausgewachſene Stuͤcke Ruͤckſicht 
nimmt. Stücke, welche zerbrochen, oder ſonſt beſchaͤß 
digt ſind, und Muſcheln, von welchen die eine Haͤlfte 
fehlt, werden nicht ſehr geachtet, und haben wenig 
Werth. Ihre Schoͤnheit und mit dieſer ihr Preis wird 
oͤfters durch das Reinigen derſelben und die Politur 
noch mehr erhöht. Man muß daher die Arten kennen, 
wo jenes anwendbar iſt; denn es kommen ſehr viele 
auch ſchon fo ſchoͤn aus dem Meere, als ob fie gemahlt 
und polirt waͤren, und bey dieſen kann die Kunſt ge⸗ 
meiniglich nichts verbeſſern, und nichts verſchoͤnern. 
Andere aber haben von Natur ein ſchlechtes Anſehen, 
ſie ſind mit einer ſchmutzigen pergamentartigen Haut 
uͤberzogen, und unter dieſer ſtecken mehrmalen die ſchoͤn⸗ 
ſten Farben verborgen. ) 

Um 

) Sur nähern Kenntniß der Conchplien führen folgende Wer⸗ 
ke: 1) D' Argenville Conchyliologie Fol. Nuͤrnberg 135 

2 


Um die Schönheit der Schnecken -und Muſchelge⸗ 
haͤuſe ſoviel wie moͤglich zu erhalten, darf man ihre Be— 
wohner nicht in der Luft abſterben laſſen, ſondern man 
muß ſie in kochendem Waſſer toͤdten, daun in kaltem 
Waſſer abkuͤhlen, und mit einem eiſernen Haͤkchen, 
oder einem andern ſchicklichen Inſtrumente aus den 
Schalen nehmen. Bewohner, die in der Luft abſterben, 
ſind nicht nur aͤußerſt ſchwer, hauptſaͤchlich Schnecken, 
aus den Gehaͤuſen zu bringen; ſondern die Gehaͤuſe 
ſelbſt verlieren auch ungemein von der Lebhaftigkeit ihrer 
Farben. Kenner wiſſen dieſe genau von jenen zu un— 
terſcheiden, und werden von ihnen todte, oder abgeſtor⸗ 
bene Conchylien genannt. ö 


Sind nun die Schalengehaͤuſe auf ihrer Oberfläche 
mit einer Haut uͤberzogen, und man will ſie davon 
reinigen; ſo kommt es darauf an, wie ſtark dieſe zu 
ſeyn pflegt, denn nach der Staͤrke derſelben richtet ſich 
die ganze Prozedur. So braucht man zum Beyſpiel 
diejenigen, welche mit einem dünnen Oberhaͤutchen übers 
zogen find, nur fo lange in heißes Waſſer, oder in Es 

ſig 


2) Kaͤmmerer Conchylien im Kabinette des Herrn Erbprin⸗ 
zen von Schwarzburg-Rudolſtad. 3. Rudolſtad 1786. 3) 
Knorr Sammlung von Muſcheln und Schnecken. Leipzig 1744. 
4) Martini ſyſtematiſches Conchylienkabinett, fortgeſetzt von 
Chemnitz 11 Baͤnde 4. Nuͤrnberg 1768. u. w. 5) Regenfuß 
Sammlung von Muſcheln und Schnecken ı gr. Fol. Koppen⸗ 
hagen 1758. 6) Rumpf D'amboiniſche Raritet - Kammer 
uͤberſetzt von L. St. Müller Wien 1766. 7) Schroͤters Eins 
leitung in die Conchylienkenntniß 3 Baͤnde, 8. Halle 1783. 
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ſig zu legen, bis ſich die Haut abloͤſen, und mit einer 
Buͤrſte abbuͤrſten, oder mit einem ſtumpfen Meſſer abs 
ſchaben laͤßt. Haben ſie aber eine ſtaͤrkere Oberhaut, 
die ſich weder durch heißes Waſſer noch durch Eſſig ab⸗ 
loͤſt; fo muß man fie vier und zwanzig Stunden in 
Waſſer kochen, oder in eine verduͤnnte Vitriol- oder 
Salpeterſaͤure legen, und mit groben Schmergel und 
einer harten Bürſte abreiben. Zuweilen iſt ſie aber ſo 
dick, und ſitzt ſo feſte, daß ſie auch davon nicht ab⸗ 
geht; unter dieſen Umſtaͤnden muß man die Saͤure ver⸗ 
ſtaͤrken oder ganz rein anwenden, und Bimsſtein, und 
Fiſchhaut zur Huͤlfe nehmen. Inzwiſchen muß man 
bey dem Gebrauche der Saͤuern, ſie moͤgen mit Waſſer 
verduͤnnt oder reine ſeyn, aͤußerſt vorſichtig zu Werke 
gehen, und die Schalen ſehr oft, vielleicht alle Minu- 
ten in friſches Waſſer tauchen, und rein abwaſchen, da⸗ 
mit die Schalen, welche aus einer kalkartigen Materie 
beſtehn, die von der Saͤure leicht angegriffen wird, 
nicht ſelbſt verdorben werden. Man verhuͤthet dieſes 
am leichteſten dadurch, wenn man alle die von der 
Oberhaut entblößten Stellen rein abtrocknet, und ſogleich 
mit Wachſe bedeckt, ehe man das Uebrige der Schale 
wiederum mit Säure beſtreicht. Eben aus dieſer Urſa⸗ 
che iſt auch noͤthig, vor dem Gebrauche der Saͤure die 
Mundung der Schalen mit Wachſe zu verkleben. 


Seo wie die Schalengehaͤuſe durch kochendes Waſ⸗ 
fer, Säure, Bimsſtein oder Fiſchhaut von ihrer Ober⸗ 
haut gereinigt ſind, werden ſie mit zarten Schmergel, 

G und 
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und mit Trippel abgeſchliffen. Bey ſtarken Schalen 
kann man ſich zu dieſer Arbeit eines halben Zoll breiten 
glatt geſchnittnen Holzes bedienen; jedoch muß man ſich 
in Acht nehmen, daß an keiner Stelle mehr, wie an 
der andern abgeſchliffen wird. Um den abgeſchliffnen 
Conchylien einen ſtaͤrkern Glanz zu geben, zumal denje— 
nigen, welche von Natur einen matten Glanz haben, 
muß man ſie noch mit einem Stuͤckchen weichen Filze, 
oder ſemiſch gar gemachten Gemsleder und zarter Bein— 
oder Zinnaſche abreiben, wovon fie ein weit glaͤnzen⸗ 
deres Anſehen bekommen. Manche Liebhaber uͤberſtrei⸗ 
chen ſie in dieſer Abſicht auch wohl mit einem hellen 
Lack, oder mit weißen Firniß, Eyweiß, oder mit einer 
Aufloͤſung von arabiſchen Gummi, oder poliren fie mit 
weißen Wachſe. Allein dieſe Ueberzuͤge taugen nichts, 
ſie entſtellen nur die Natur, anſtakt daß ſie er 
verbeſſern ſollen. 


Am meiſten muͤſſen diejenigen Conchylien beym Rei⸗ 
nigen und Poliren in Acht genommen werden, welche 
auf ihrer Oberflaͤche rauh, oder mit Warzen, Sta— 
cheln, Nunzeln und dergl. verſehen find. Man muß 
hier mit einem Vergroͤßerungsglaſe die Oberflache der 
Schale fleißig unterſuchen, und jede gereinigte Stelle, 
welche man entdeckt, ſogleich mit Wachſe bedecken, ehe 
man die Schale wiederum mit Saͤure beſtreicht. Das 
Poliren muß ebenfalls mit aller Behutſamkeit geſchehen, 
damit nichts von den Zierrathen der Schale abgerieben 
wird. Man verrichtet dieſes Geſchaͤft bey dieſen am 

ſicher⸗ 
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ſicherſten durch das Buͤrſten mit einer weichen Zahnbur⸗ 
fie und etwas angefeuchteten Trippel oder nach Be; 
ea der lan e e 


Da wo man bey dem Poliren der Conchylien den 
Schmergel entbehren kann, muß man ihn vermeiden, 
oder nur ſehr behutſam anwenden; denn er iſt zu an⸗ 
greifend, und verwiſcht leicht die Zeichnungen. Daffels 
be findet auch bey dem Gebrauch des Bimſteines und 
der Fiſchhaut Statt. Man muß ſich auch in Acht neh 
men, daß man bey dem Poliren nicht zu viel abreibt, 
weil ſonſt bey manchen Conchylien die Farben ſo veraͤn⸗ 
dert werden, daß ſie ein ganz anderes Anſehen bekom⸗ 
men. Dieſen Umſtand wiſſen die Conchylienhaͤndler 
recht gut zu benutzen, um einerley Art unter verſchied⸗ 
nen ſeltnen Abaͤnderungen zu verkaufen. Bisweilen 
geben dieſe den Conchylien auch wohl ein anderes Anſe⸗ 
hen durch das Auftragen kuͤnſtlicher Farben, und ein 
e eine andere Geſtalt, wenn ſie die Muͤndung 

1. ſ. w. feilen. Inzwiſchen wird der Kenner dieſen 
ee gar leicht entdecken, aber der Anfaͤnger 10 
theuer genug bezahlen mäffen — — 


Zuweilen will man ſich auch von der innern Struk- 
tur mancher Conchylien überzeugen, und dann muß 
man fie in Leder einfuͤttern, und in einen Schraube— 
ſtock ſpannen; nach dieſen mit einer Saͤge von einer 
Ühefeder behutſam von einander fügen, oder auf einem 
Schleifſteine anſchleifen. Allein das erſtere iſt dem letz— 
G 2 tern 
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tern vorzuziehen, weil man dort beyde Hälften bet 
nutzen kann, da hier immer die eine zu Grunde geht. 


Fuͤr die Erhaltung der Conchylien in dem Kabi— 
nette, braucht man nicht ſehr zu ſorgen; denn ſie er⸗ 
halten ſich von ſelbſt, wenn ſie nur fuͤr Staub und 
Rauch hinlaͤnglich geſichert find, und in Acht genom— 


men werden, daß ſie nicht zerbrechen. Es iſt daher am 


beſten, wenn man ſie in Glasſchraͤnken auf Baumwolle, 


oder in Schubkaͤſten in kleinen darzu verfertigten Papp⸗ 


kaͤſtchen aufbewahrt. 


Bey dem Einpacken und Verſenden der Conchylien, 


hat man hauptſaͤchlich darauf zu ſehen, daß ſie ſich auf 
dem Transport nicht aneinander reiben, oder durch den 
Druck beſchaͤdigen koͤnnen. Man bewirkt dieſes am 
ſicherſten, wenn man ſie in Baumwolle, Wolle oder 
Werg einwickelt, dann in Papier einſchlaͤgt, und um 
dieſes wiederum einen Faden windet. Solche Arten 


aber, die wie der Papier- Nautilus eine fehe 


duͤnne zerbrechliche Schale haben, muß man beſonders 


in Schachteln in Baumwolle legen, und ihre Muͤndung 


mit Baumwolle ausfuͤllen. Daſſelbe findet auch bey 


duͤnnſchaligen Muſcheln Statt. Die auf gedachte Art 


eingewickelten Conchylien werden nun in eine Kiſte in 
Heu oder Moss ſo feſte als moͤglich gepackt; die Kiſte 


zugenagelt, und die Fugen derſelben mit Papiere ver 


klebt. 


§. 16 


. 


Far 
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8. 16. 
Das Aufbewahren der Lithophyten und 
Zoophyten. 


Von dieſen werden abermals nur die Wohnun⸗ 
gen, welche in Baum Strauch; oder Schwammför⸗ 
migen Gebäuden beſtehen, in den Kabinetten aufgehos 
ben. Die Thiere von erſterer Art bauen kalkartige 
Korallen, welche an einem unveraͤnderlichen Orte befe⸗ 
ſtigt ſind, und die Thiere von letzterer Art bewohnen 
meiſtentheils einen pflanzenaͤhnlichen Stamm. Erſtere 
werden zum Theil mit Weingeiſte, oder Seifenwaſſer, 
oder einer Miſchung von Seifenſiederlauge und Perl⸗ 
aſche vermittelſt einer feinen Buͤrſte von den anklebenden 
Unreinigkeiten gereinigt, hernachmals in Waſſer abges 
waſchen, getrocknet, und auf Poſtementen in Glas⸗ 
ſchränken aufgehoben. Letztere werden auch durch das 
Waſchen in Seifenwaſſer oder ſchwachen Weingeiſte ges 
reinigt, hierauf zwiſchen Papierbogen gelegt, etwas 
gepreßt, und getrocknet. Man kann ſie meiſtens eben 
ſo, wie jene, in den Kabinetten aufbewahren, ohne 
daß man noͤthig hat, beſondere Sorge fuͤr 91 Erhaltung 
zu tragen. 


F. 17. 
Das Sammeln der Pflanzen. 
Der Nutzen einer aufgelegten und wohl gehaltenen 


Pflanzenſammlung oder eines Harbarii vivi iſt über 
| die 
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die Maßen groß. Sie hilft dem Botaniker bilden, und 
verſchafft dem Arzt, dem Wundarzt, dem Apotheker, 
dem Oekonom, dem Liebhaber, und uͤberhaupt jedem 
Menſchen die beſte Gelegenheit, ſich mit einer Menge 
Pflanzen bekannt zu machen, die er zu feinen Beduͤrf— 
niſſen noͤthig hat. Man kann ſich hier mit ihrem Aus 
ſehen zu allen Jahreszeiten ergoͤtzen; ihre Arten mit 
einander vergleichen, und ihre Naturgeſchichte ſtudiren, 
ohne daß man noͤthig hat, fie im freyen Felde, oder in 
verſchiednen Laͤndern, und unter verſchiednen Himmels⸗ 
ſtrichen muͤhſam zuſammen zu ſuchen. Selbſt der beſte bota⸗ 
niſche Garten kann in gewiſſer Ruͤckſicht das nicht leiſten, 
was ein gut aufgelegtes Herbarium gewaͤhrt. Dort iſt 
ihre Kultur oft mit vielen Schwierigkeiten und Koſtenaufz 
wand verbunden; dort muß man ſich nach der Jahres— 
zeit und Witterung richten, wenn man Pflanzen bes 
trachten, und unterſuchen will; hier aber ſind alle dieſe 
Schwierigkeiten aufgehoben, die unſern Wuͤnſchen oͤf— 
ters entgegen ſtehen — 

Wenn aber eine Pflanzenſammlung den gewuͤnſch⸗ 
ten Nutzen leiſten ſoll, ſo muͤſſen die Pflanzen ſo zu ſa— 
gen mit ſtrenger Kritik geſammelt, getrocknet, und 
zubereitet werden. Es iſt daher nicht einerley, wann, 
und unter welchen Umſtaͤnden man die Pflanzen ſam— 
melt, auch nicht einerley, wie, und auf welche Art man 
mit denſelben waͤhrend der Zubereitung umzugehen 
pflegt. Folglich hangt die Vollkommenheit einer getrocks 
neten Pflanzenſammlung bloß von der Zeit und eignen 
Fleiße ab. — Net 

Alle 
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Alle Pflanzen, welche man zum Trocknen für das 
Herbarium beſtimmt, muß man am Tage bey trockner 
Witterung, und nie bey Regenwetter, oder des Mors 
gens und Abends, wo fie von Thau befeuchtet find, eins 
ſammeln, wenn man ſie im Tode ſchoͤn erhalten will. 
Iſt man aber ja genoͤthigt, die Pflanzen unter bewand⸗ 
ten Umſtaͤnden zu nehmen, ſo muß man ſie ſo lange in 
ein mit naſſen Sande angefuͤlltes Gefaͤß ſtecken, und 
an einen fühlen Ort fielen, bis fie ganz trocken ſind. 
Unterlaͤßt man dieſes, und legt ſie naß ein, ſo verlieren 
ſie die Farbe und werden ſchwarz, oder verfaulen wohl 
gar bey nicht genugſamer Aufſicht. Nur bey Waſſer— 
pflanzen findet eine Ausnahme Statt; dieſe muß man 
naß einlegen, weil ſie, wenn ſie aus dem Waſſer kom⸗ 
men, eher verwelken, als trocken werden, und ſich alsdann 
nicht gut bearbeiten laſſen. Um aber auch bey dieſen 
die natuͤrlichen Farben ſo viel wie moͤglich zu erhalten, 
muß ihnen in den erſten Stunden nach dem Einlegen 
einige mal hintereinander trocknes Papier gegeben 


werden. | 


Ferner darf man keine verkruͤppelte, verſtuͤmmelte, 
zerfreßne, oder halb verdorrte Pflanzen ſammeln, auch 
keine monſtroͤſe, oder zu fette und zu magere Exempla— 
re in die Sammlung aufnehmen; man muß nur ſolche 
wählen, die ganz vollkommen find, oder den natuͤrli— 
chen Habitus, und die charakteriſtiſchen Kennzeichen noch 
unveraͤndert an ſich tragen. Mithin muß eine jede 
Pflanze ausgewachſen ſeyn, oder die erforderliche Größe 

haben; 
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haben; fie muß in der Blüte ſtehen, und wenn man 
es haben kann und angeht, mit der Wurzel, den Wurs 
zelblaͤttern, Saamenkapſeln und Fruͤchten geſammelt, 
und getrocknet werden, damit man ſich von dieſen allen 
eine deutliche Idee zu machen im Stande iſt. 


Uebrigens nimmt man die Exemplare von ſolcher 
Größe, daß man fie auf einen halben Bogen Papier 
bringen kann. Die Pflanzen auf kleineres Format als 
Folio zu legen, iſt nicht wohl gethan, weil man ſie in 
dieſem Fall öfters zu ſehr verſtuͤmmeln muß. Sind 
aber die Pflanzen noch einmal ſo lang wie das Papier, 
ſo muß man ſie von einander ſchneiden, und beyde 
Haͤlften neben einander legen. Dieſes findet hauptſaͤch⸗ 
lich bey den Gräfern Statt. Von Sträuchern und Baͤu⸗ 
men werden Aeſte von gedachter Laͤnge genommen, und 
von ſolchen Pflanzen, welche ſehr große Blätter haben, 
wird nur der oberſte Theil der Pflanze, oder ein Zweig, 
an welchem Blüten ſitzen, zum Einlegen gewaͤhlt, und 
darneben ein Blatt aufgelegt. Von Pflanzen die fruͤ— 
her Blumen als Blaͤtter tragen, muß man immer zwey 
Exemplare ſammeln, nämlich eins mit Blumen, und 
Das andere mit Laube, und beyde neben einander aufle⸗ 
gen. Daſſelbe findet auch bey denjenigen Arten Statt, 
wo männliche und weibliche Blumen getrennt find, oder 
wo ein Exemplar derſelben Gattung maͤnnliche und das 
andere weibliche Blüten traͤgt. Waſſerpflanzen, die 
von Schlamm verunreinigt find, und Meerpflanzen, wels 
chen gemeiniglich etwas Meerſalz anhaͤngt, muͤſſen vor 
ne dem 
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dem Einlegen gewaſchen, und zwiſchen Löfchpapier 
recht abgetrocknet werden. Endlich duͤrfen auch die zum 
Einlegen beſtimmten Pflanzen nicht welk ſeyn; denn die 
verwelkten laſſen ſich Ju ſo gut, wie die e 
behandeln. i 


6. 18. 
Die botaniſche Geraͤthſchaft. 


um ſich aber das Sammeln und Zubereiten der 
Pflanzen zu erleichtern, muß man ſich nicht allein eine 
Kenntniß von ihren Standoͤrtern und der Blütezeit 
verſchaffen “); ſondern man muß auch bey den botani— 
ſchen Exkurſionen mit einer gewiſſen Geraͤthſchaft verſe⸗ 
hen ſeyn, damit man die Pflanzen ſelbſt in einem ſol⸗ 
chen 


) Zu dieſer Kenntniß dienen folgende Schriften: 1) Batſch 
Verſuch einer Anleitung zur Kenntniß und Geſchichte der 
Pflanzen 2 Th. 8. Halle 1787. 2) Deſſen Grundzuͤge der 
Naturgeſchichte des Gewaͤchsreiches; ein Handbuch fuͤr Leh— 
rer auf Gymnaſien und fuͤr Naturfreunde zum eigenen Un⸗ 
terricht. gr. 3. Weimar 1801. 3) Gleditfch methodus 
fungorum. Berol. 1735. 4) Hofmanns Deutſch lands Flo⸗ 
ra; oder botaniſches Taſchenbuch. 12. Erlangen 1791. 
5) Jacquin Anleitung zur Pflanzenkenntniß nach Linne's 

Methode. 8. Wien 1785. 6) Kölreuther das entdeckte Ger 
heimniß der Kryptogamie. Carlsruh 1777. 7) Linné ge 
nera plantarum Tom. I. 8) Deſſen Species plantarum. 
Tom. II. von Reichard, und 9) Deſſen Sytem. vegeta- 
bilium, Edit. XV, curante C. H. Serfoon. 8. Götting. 
1797. 10) Onomatologia botanica completa gr.8. Ulm 
772. 11) Schkuhr botaniſches Handbuch. 8. Wittenberg 
ſeit 17901. 12) Suckow Anfangsgruͤnde der theoretiſchen 
und angewandten Botanik 2 Th. 8. Leipzig 1786. 13) Wil⸗ 
denow Grundriß der Kräuterkunde. 8. Berlin 1792. — 
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chen Zuſtande erhalten, und bis zur Zuruͤckkunft einſt⸗ 
weilen ſo aufbewahren kann, wie man ſie zum Einlegen 
braucht, und zu haben wuͤnſcht. Dieſe Geräthichaft 
beſteht nur in folgenden Stuͤcken: 


1) In einem Meſſer mit einer breiten ſtarken 
Klinge. 


Man braucht dieſes nicht nur zum Abſchneiden der 
Pflanzen, ſondern auch zum Ausgraben der Wurzeln 
u. ſ. w. 


2) Ein Stock mit einem hakenfoͤrmigen Griff. 


Dieſer iſt öfters noͤthig um die Aeſte von den Baus 
men zu ziehen, und die Waſſerpflanzen an das Ufer zu 
haͤkeln, wenn man fie nicht mit bloßen Händen erreis 
chen kann. 


3) Eine oder ein Paar blecherne Buͤchſen. 


Die Buͤchſen muͤſſen anderthalb Fuß lang, ſechs 
Zoll im Durchſchnitte weit, und mit doppelten Seiten⸗ 
waͤnden verſehen ſeyn. Die innere Seitenwand muß 
mit der aͤußern gleiche Hoͤhe haben, aber von der in— 
nern ſo weit abſtehen, daß rund umher ein Zwiſchen⸗ 
raum von wenigſtens ein Zoll Breite uͤbrig bleibt. Der 
Deckel von der Buͤchſe muß genau anſchließen, im Char⸗ 
nire gehen, und ſich leicht Öffnen laſſen. Zu bey den 
Seiten derſelben muͤſſen ſich Ringe befinden, damit man 
durch dieſe einen Tragriemen mit einer Schnalle ziehen, 


und die Buͤchſe mit Bequemlichkeit auf dem Ruͤcken tras 
gen 
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gen kann. In ſolchen Buͤchſen werden die gefundenen 
Kraͤuter bis zur Zuruͤckkunft aufbewahrt, und um dieſe 
bey ſtarker Sonnenhitze friſch zu erhalten, wird der 
Raum zwiſchen den Seitenwaͤnden mit naſſen Sande 
angefuͤllt, bey geringerer Wärme aber, zum Aufbewah⸗ 
von der Pflanzen benutzt. 


4) Ein altes Foliobuch von beliebiger Staͤrke mit 
Schnallen. | 


Es if sum Einlegen derjenigen Pflanzen noͤthig / 
welche nach dem Abſchneiden leicht verwelken, und 
man gleich an Ort und Stelle einlegen muß, wenn ſie an⸗ 
ders gut gerathen ſollen. 


5) Ein Paar Glaͤſer mit weitem Halſe, welche mit 
Kork oder Blaſe wohl verwahrt ſind. 

Man hat dieſe zum Aufbewahren der zarten erh 
ptogamiſchen Waſſergewaͤchſe noͤthig, welche man nicht 
trocken, ſondern bis zum Auflegen in Waſſer aufheben 
muß. | 


6) Eine gute Laupe, nebſt einer Pinzette, und ei⸗ 
nem ſpitzig ſcharfen Federmeſſer. 
Dieſes zuſammen muß man haben, wenn man die 
Fruktifikationstheile zarter Blumen auf der Stelle uns 
terſuchen will. 


70 Ein brauchbares botaniſches Taſchenbuch. 


von ſich in Bela ten Faͤllen ſogleich 
belehren kann. 
8) 
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)) Einen Bleyſtift und Schreibtafel. 


Es tritt öfters der Fall ein, daß man an den 
Pflanzen neue Bemerkungen macht, welche man dem 
Gedaͤchtniſſe nicht anvertrauen kann, fondern alsbald 
aufzeichnen muß. | 


Außer dieſen Dingen braucht man auch bey dem 
Auflegen der geſammelten Pflanzen mehrere Buch Loͤſch⸗ 
papier, das nicht knotig iſt; eine Preſſe, um die einge⸗ 
legten Pflanzen zu preſſen; ferner guten Leim, Pinſel 
und weißes Papier. | 


9 19. 
Die Zubereitung der Pflanzen. 


Nach der Zuruͤckkunft von den botaniſchen Exkur— 
ſionen, werden die geſammelten Pflanzen nochmals un⸗ 
terſucht, das Bemerkungswuürdigſte von denſelben aufs 
gezeichnet, die beſten Exemplare eingelegt, und die 
ſchlechten als unnuͤtze weggeworfen. Nur diejenigen 
Arten, welche unter Weges welk worden ſind, werden 
vorher in naſſen Sand geſteckt, und ſo lange an einen 
fühlen Ort geſtellt, bis fie wieder ganz friſch, oder zum 
Einlegen tauglich ſind. Zum Einlegen der Pflanzen 
ſelbſt, hat man ein Federmeſſer, Pinzette, Papier, 
Preſſe, und ein Paar glatte Breter noͤthig. Es iſt 
aber nicht einerley, was fuͤr Papier man ſich zum Ein⸗ 
legen der Pflanzen bedient. Das ſchicklichſte iſt ein 
weiches, doch etwas ſtarkes Loͤſchpapier, welches nicht 

zu 
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zu rauh iſt, und keine Knoten, oder andere Erhaben⸗ 
heiten hat. Nach dieſem folgt das Druckpapier, es ſey 
rein, oder bedruckt wenn es nur nicht zu ſehr geleimt, 
und trocken iſt. Schreibepapier iſt nicht recht taug - 
lich / denn es ſaugt die Feuchtigkeiten nicht genugſam 
ein. Klebrige Pflanzen darf man nie in rauhes Papier 
einlegen, ſondern man muß darzu ein glattes oder ges 
glaͤttetes Druckpapier nehmen, damit ſich keine Pa⸗ 
pierfaſern an die Pflanzen haͤngen, und dieſe 1 
ban RAN oder wei gar verderben, 


Es iſt e eine edel Hp dem Einlegen der ee 
zen, der Natur treu zu bleiben, und den Pflan⸗ 
zen niemals eine andere Lage oder Richtung zu geben, 
als die ſie im Leben hatten. Vorzuͤglich iſt dieſes der 
Fall bey den Blumen. So duͤrfen zum Beyſpiel ges 
ſchloßne Blumen nie aufgemacht, und offene nie ge⸗ 
ſchloſſen aufgelegt werden, u. ſ. w. Bey geſchloßnen 
Blumen, wo die Fruktifikationstheile nicht ſichtbar find, 
muß man, um dieſe ſichtbar zu machen, einzelne Blus 
men zergliedern, und neben dem Hauptexemplare aufle— 
gen. Blumen, welche ſehr ſaftreiche, oder ſproͤde 
Blaͤtter haben, die bey dem Einlegen leicht zerbrechen, 
muß man vom Stengel abſchneiden, an die Luft legen, 
und vorher etwas welken laſſen, ehe man ſie einzule⸗ 
gen pflegt. Da wo gar zu viel Blumen an einem 
Stengel ſind, daß ſie einander bedecken, muß man die 
überflüffigen abſchneiden, aber niemals ſolche nehmen, 
welche am beſten in die Augen fallen, oder gewiſſe 

charak- 


o „ Re 


charakteriſtiſche Kennzeichen an ſich tragen. Das was 
man bey den Blumen zu beobachten hat, findet auch 
bey den uͤbrigen Theilen der Pflanzen Statt. Und 
wenn ein Zweig u. d. gl. ſich wegen feiner Stärke nicht 
gut einlegen läßt, fo wird er der Länge nach geſpalten, 
doch fo, daß die Blumen und Blätter nicht beſchaͤ⸗ 
digt werden. Auf gleiche Art muß man auch mit fol 
chen Pflanzen verfahren, welche einen ſtarken krautar⸗ 
tigen, vollſaftigen Stengel oder Schaft, und ſehr dicke 
vollſaftige Blaͤtter haben, wie zum Beyſpiel mehrere 
Arten Cactus, das Sempervivum tectorum L. 
u. d. gl. Ueberhaupt muͤſſen dieſe, und alle diejenigen 
Pflanzen, welche nach dem Abſchneiden noch lange fort 
gruͤnen und wachſen, nicht gleich eingelegt werden; ſon⸗ 
dern man muß ſie an einem warmen Orte ſo lange un— 
eingelegt liegen laſſen, bis ihr Wachsthum ein Ende 
hat, und welken wollen. Fruͤchte, Wurzeln, und 
Saamenkapſeln muß man auch ſpalten, wenn ſie zum 
Einlegen zu dicke find. Die Früchte läßt man vor 
dem Einlegen ebenfalls etwas welken, beſonders wenn 
fie reif und ſehr ſaftig ſind, es muß aber keine Faͤul⸗ 
niß von ihnen zu befuͤrchten ſeyn. Man darf ſie, wie 
die faftigen Pflanzen, im Anfange nur wenig preſſen, 
in der Folge werden ſie aber ſtaͤrker, und zuletzt am 
ſtaͤrkſten gepreßt; dabey muß man das Papier oͤfters 
wechſeln, und ihnen Statt des naſſen trocknes geben. 
Um aber zu verhuͤten, daß die Früchte bey dem Preſſen 
nicht aufſpringen und eine Mißgeſtalt bekommen, muß 
man fie auf derjenigen Seite, die nach dem Papiere 

zu 
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zu liegen kommt, mit einem ſpitzigen Federmeſſer auf⸗ 
ritzen, damit der Saft ausfließen kann. Die empfind- 
ſamen Mimoſen, und andere reitzbaren Pflanzen, muß 
man zu der Zeit einlegen, wo ſie wenig Reitzbarkeit be⸗ 
ſitzen, welches der Fall cee bey truͤben und 
en Be a | 


Das Einlegen der Pflanzen ſelbſt, verrichtet man 
auf folgende Art: man nimmt zuerſt ein glattes darzu 
verfertigtes Bretchen, welches etwas groͤßer, als das 
Format des Papieres iſt. Auf das Bretchen legt man 
einige Bogen Papier, und auf dieſes der Laͤnge nach 
die Pflanze, deren Blaͤtter und Blumen man eben aus⸗ 
breiten will. Man fängt dieſe Arbeit entweder oben 
bey den Blumen, oder unten bey den Wurzelblaͤttern 
an, und breitet alles ſo aus, wie es die Natur mit ſich 
bringt. Zuweilen iſt dieſe Arbeit mit einigen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden, indem ſich Blätter und Blumen 
nicht allezeit nach unſerm Wunſche fuͤgen wollen, ſon⸗ 
dern immer wieder in Unordnung gerathen, waͤhrend 
man andere in Ordnung zu bringen ſucht. Um jenes 
zu verhindern, muß man etliche kleine viereckige Glass 
täfelchen , und einige Stuͤckchen breit gefchlagnes Bley 
bey der Hand haben, damit man jene einſtweilen auf 
die ausgebreiteten Blumen, und dieſe auf die Blaͤtter 
legt, bis man mit den uͤbrigen zu Stande iſt. Jetzt 
nimmt man einen andern Bogen Papier, legt dieſen 
in gleicher Richtung auf den, wo die Pflanze liegt, und 
damit er ſich nicht verſchiebt, muß man ihn oben am 

Rande 
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Rande mit einem, dem Papiere gleich breiten Bretchen, 
oder einem andern dicht aufliegenden Koͤrper beſchweren. 
Nun hebt man den obern Bogen unten auf, bringt die 
linke Hand unter demſelben, und ſchlaͤgt ihn ſo weit, als 
noͤthig iſt, zuruͤck, doch aber fo, daß er immer auf dem 
Rücken der linken Hand liegen bleibt. Hierauf nimmt 
man mit der rechten Hand das Glas und Bley weg, 
und bringt mit der linken Hand von oben nach unten 
nochmals alles in Ordnung, waͤhrend man mit der 
rechten Hand den auf der linken liegenden Dapierbos 
gen in eben dem Verhaͤltniſſe auf die ausgebreitete 
Pflanze druͤckt, und mit dem nur gedachten Bretchen 
oder andern Koͤrper fortſchiebend beſchwert, ſo wie man 
mit den Fingern der linken Hand auf der Pflanze wei⸗ 
ter nach unten fortzurucken pflegt. Auf dieſen Deck⸗ 
bogen legt man wieder eine Pflanze, oder nach Beſchaf— 
fenheit der Umſtaͤnde noch einige Bogen Papier, und 
dann erſt die Pflanze, und ſo führe man auf dieſe Art 
mit den uͤbrigen fort, bis man fertig iſt. Uebrigens 
wird bey dem Einlegen einer jeden Pflanze auch zu— 
gleich ein Zettel beygelegt, auf welchem der ſyſtematiſche 
Name, der Fundort u. ſ. w. geſchrieben ſteht. 


Hat man nun auf dieſe Weiſe eine Anzahl Pflan— 
zen von zwanzig bis dreyßig Stück eingelegt, fo werden 
dieſe oben wieder mit einem Bretchen von eben der Groͤße 
und Beſchaffenheit wie das untere, bedeckt, und mit 
Steinen, Foliobuͤchern, oder beſſer mit einer Preſſe ein 
wenig zuſammen gepreßt. Bey dem Preſſen muß man 

in ſich 
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ſich immer nach der Beſchaffenheit der eingelegten Pflan⸗ 
zen richten, denn die krautartigen, oder vollſaͤftigen 
duͤrfen Anfangs nicht ſo ſtark gepreßt werden, wie die 
magern. Es iſt daher am beſten, wenn man die gefams 
melten Pflanzen in drey Abtheilungen bringt, und in 
drey verſchiednen Stoͤßen einlegt, ſo kann man ſich in Abs 
ſicht der Zwiſchenlagen und des Preſſens am beſten daus 
nach richten. In den erſten Stoß legt man die ſtaͤrk⸗ 
ſten und ſaftigſten Pflanzen: dieſe muͤſſen die dickſten 
Zwiſchenlagen bekommen, und in den erſten ſechs Tagen 
alle zwoͤlf Stunden trocknes Papier erhalten; geſchieht 
dieſes noch oͤfter, fo iſt es nur deſto beſſer. In den 
zweyten Stoß kommen die weniger ſtarken und nicht fo 
ſaftreichen; ſie erfordern keine ſo dicken Zwiſchenlagen, 
und brauchen in den erſten vier Tagen nur alle achtze⸗ 
hen Stunden um, und in trocknes Papier gelegt zu 
werden. In den dritten Stoß kommen endlich die 
ſchwachen und trocknen Pflanzen, als Graͤſer u. d. gl.; 
fie brauchen nicht mehr als einen, hoͤchſtens zwey Bos 
gen Papier zur Zwiſchenlage, und dürfen bis zum völs 
ligen Trockenſeyn nur einigemal trocknes Papier 
bekommen. | | 


Da nun die Pflanzen vermoͤge ihrer verſchiednen 
Staͤrke, und des mehr oder weniger bey ſich führenden 
Saftes, und der Beſchaffenheit deſſelben, ſehr ungleich 
trocknen, daß wenn erſtere achtzehen , bis zwanzig und 
noch mehrere Tage zum Trocknen brauchen, die andern 
in zehen bis zwoͤlf Tagen, und letztere beo warmer 

a En Witz 
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Witterung in vier bis fünf Tagen ſchon trocken ſind; 
ſo erſpart man ſich auf dieſe Art wegen des Umlegens 
nicht wenig Muͤhe, ſondern die eingelegten Pflanzen 
gerathen auch ungleich beſſer, weil man ſich mit dem 
Preſſen nach dem Grade des Trockenſeyns und der Voll— 
ſaftigkeit der Exemplare richten kann. 


Wiͤll man den eingelegten und gepreßten Pflanzen 
trocknes Papier geben, ſo wird der ganze Stoß mit 
einmal aus der Preſſe genommen, und eine Pflanze 
nach der andern behutſam von dem feuchten Bogen abs 
genommen, und mit Vorſicht auf den trocknen gelegt. 
Bey dieſem Wechſel muß man die verſchobenen Theile 
mit einem Federmeſſer wieder in Ordnung bringen, 
alles Ueberfluͤſſige noch hinweg nehmen, und die Pflan⸗ 
zen jederzeit, wenigſtens eine Stunde, zwiſchen dem 
Papiere uneingepreßt liegen laſſen, damit ſie gehoͤrig 
ausdünften koͤnnen. Nachher werden fie mit trocknen 
Zwiſchenlagen wieder auf einander gelegt, doch ſo, daß 
die unterſten zu oberſt, und die obern nach unten zu 
liegen kommen, ehe man fie wiederum zuſammen preßt. 
Das Wechſeln des Papiers wird alle Tage wiederholt, 
bis die Pflanzen ganz trocken ſind; jedoch braucht man 
ihnen zuletzt nur alle zwey bis drey Tage trocknes Pa⸗ 
pier zu geben. Das feuchte Papier wird in der Luft 
wieder trocken gemacht, und dann auf das neue zum 
Einlegen der Pflanzen verwendet. Zu ſchnell darf man 
die Pflanzen auch nicht trocknen, ſie werden ſonſt runz— 


lig; und wenn dieſes geſchiehet, ſo muß man ſie alsbald 
ſtaͤrker 
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ſtaͤrker preſſen, damit fie wiederum eine glatte Ober⸗ 
flache bekommen. Aus dieſer Urſache darf man auch 
die eingelegten Pflanzen niemals in einem allzuwarmen, 
oder zu ſonnenreichen Zimmer trocknen; inzwiſchen 
darf das Zimmer auch nicht feucht und dumpfig, fons 
dern es muß Beh und luftig ſeyn. | 


Manche pflanzen fi ind von ſehr weicher Tertur, 0 
daß fie alsbald zuſammen fallen, und ſich nie wieder 
in die gehoͤrige Lage bringen laffen, wenn man fie von 
dem feuchten Bogen auf den trocknen bringen will. 
Man nimmt dieſe daher nie eher von dem Papiere ab, 


— 


bis ſie ganz trocken ſind; ſondern wechſelt nur die Zwiſchen⸗ 


lagen, und läßt fie alle Tage zu zwey verſchiednen malen, 


jedesmal eine Stunde uneingepreßt liegen, damit das 


feuchte Papier trocken wird. Sie halten ſich auf dieſe 
Weiſe eben ſo gut, als wenn man die Bogen, auf wel; 
chen ſie liegen, ſelbſten wechſelt. Auch bey d denjenigen 
Pflanzen muß man auf dieſe Art verfahren, welche die 
Eigenſchaft beſitzen, daß ihre Blumen, waͤhrend man 
ihnen friſches Papier geben will, zuſammen laufen und 
ſich nicht wohl wieder auseinander machen. laſſen. N 


10 Die Mooſe N welche man am 1 im Winter 


bekommt, es moͤgen nun Laub; und Lebermooſe, oder 
Flechten ſeyn, werden ebenfalls auf gedachte! Art einge, 
legt und getrocknet. Sie brauchen bey dem Trockn en 
nicht die Vorſicht und Behutſamkeit, wie die übrigen 


Pflanzen. Sind ſie zu trocken ſo darf man fie vor 
ED 22 dem 
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dem Einlegen nur anfeuchten, und hernach ſtark preſſen, 
damit ſich ihre Blaͤtter recht ausbreiten, und nicht zu⸗ 
ſammen e Wuinen. | 


Diele Pflanzen ſammler legen die geſammelten 
Pflanzen zwiſchen Loͤſchpapier und preſſen ſie in alte 
Folianten ein, oder ſie legen die Pflanzen auch nur 
bloß in dieſelben. Freylich eine ſehr leichte, aber auch 
eine aͤußerſt ſchlechte Art Pflanzen zu trocknen. — An⸗ 
dere preſſen ſie nach dem Einlegen mit heißen Eiſen, 
und fahren damit ſo lange fort, bis der größte Theil 
des Saftes vertrocknet iſt. Oder ſie trocknen die Pflan⸗ 
zen in duͤrren und von allen Schmutze gereinigten San⸗ 
de, nachdem ſie dieſe einen Tag maͤßig gepreßt haben. 
Manche Pflanzenſammler legen auch wohl gewiſſe Arten 
in unglafurte Blumentoͤpfe, und bedecken fie mit ges 
ſchlemmten und wohl getrockneten Sande; in der Meis 
nung dadurch die Farben mancher Blumen, die leicht 
ausbleichen oder verſchießen, um deſto eher zu erhalten. 
Allein alle dieſe Methoden ſind theils zu ungewiß, theils 
zu muͤhſam, und doch oft nicht hinreichend das zu er⸗ 
zwecken, was man damit zu erlangen hofft, wie ich 
mich durch die Erfahrung uͤberzeugt habe. Aber Pflan⸗ 
zen, welche auf vorgedachte Art eingelegt und getrocknet 
werden, ſehen ganz der lebenden gleich, beſonders wenn 
man ſie gehoͤrig, und vorſichtig zu behandeln weiß. 
Selbſt diejenigen, deren Blumen unter dem Trocknen 
leicht abſchießen, wie zum Beyſpiel manche Winden 
und die Glockenblumarten, fehießen nicht leicht ab; 

wenn 
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wenndie Blumen von dem Stengel abgeſchnitten, und 
fuͤr ſich ſchnell zwiſchen dem Papiere getrocknet werden. 

Die meiſten Schwierigkeiten macht das Trocknen 
der Schwaͤmme. Sehr viel Arten ſchrumpfen unter 
dem Trocknen widernatuͤrlich zuſammen; andere zerflieſ⸗ 
ſen oder verfaulen, und die meiſten verlieren ſchon die 
Farbe, ehe ſie noch ganz trocken werden. Sie erfor⸗ 
dern daher ungleich mehr Aufſicht wie alle andern Pflan⸗ 
zen. Man muß ihnen ſehr ſtarke Zwiſchenlagen, auch 
ſehr oft trocknes Papier geben, und alle Tage ein Paar 
Stunden bis zur völligen, Trockenheit uneingepreßt an 
der Luft liegen laffen, wenn fie anders gerathen ſollen. 


$. 20. 
Das Aufbewahren der getrockneten Pflanzen. 


um nun die getrockneten Pflanzen vor dem Verderz 

ben zu ſichern, muß man ſie ſo gut wie moͤglich aufbe⸗ 
wahren. Die Art und Weiſe wie dieſes geſchieht, iſt 
ſehr verſchieden. Gemeiniglich werden ſie auf weißes. 
Papier aufgeleimt, oder an daſſelbe geheftet, oder ganz 
frey darzwiſchen gelegt, und dann in einem darzu ges, 
machten Schranke, zwiſchen Pappdeckeln, oder als 
Bücher. eingebunden u. ſe w. aufgehoben. Unter dieſen, 
Methoden allen, habe ich folgende am beſten und zweck 

maͤßigſten gefunden. 

Man laͤßt ſich bey dem Buchbinder eine Anzahl 
Soliobände, einſtweilen vier und zwanzig / von ſtarken 
weißen Schreibepapier binden und zwiſchen einem je⸗ 
den 
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den Bogen einen halben Bogen weißes 3 Druckpapier 
heften welches als Deckbogen der Pflanzen dient An 
dieſe Bande, welche die vier und zwanzig Claſſen im 
Linneiſchen Syſteme ausmachen, werden an den vordern 
Kanten Schnüre oder Schnallen angebracht, damit 
man ſie zuſchnallen oder zubinden kann, und auf dem 
Rücken eines jeden Bandes wird die Claſſe bemerkt. 
Aber Roch beſſer als Schnüre oder Schnallen iſt ein Fut⸗ 
teral von Pappe 11 jedem Band. Da nun nicht eine 
jede Claſſe gleich viel Pflanzen enthaͤlt, ſo braucht auch 
nicht jeder Bünd gleich ſtark zu ſeyn. Die 3, 5,67 10, 
ra, 17, und 24 Claſſe erfordern die ſtaͤrkſten, und die 
1, 7, und ı8 die ſchwaͤchſten Bande, Innerhalb dies 
fer Bände wird nun die ſyſtematiſche Eintheilung ge⸗ 


macht; zum Beyſpiel 1 Band, 1 Claſſe, 1 Ordnung 


Monogynia, 1 Geſchlecht, Canna, 2 Geſchl. Am- 
momum, 3 Geſchl. Coltus, 4 Geſchl. g 5 Geſchl. 
Marautä, 6 Geſchl. Curcuma, 7 Geſchl. Kaempie- 
| ria, 8 Geſchl. Thalia,’ 9 Geſchl. Boerhavia; 10 Ge⸗ 
ſchl. Salicornia,, 11 Geſchl. Hippuris, 2 Ordnung 
Digynia, 12 Geſchl. Corispermum, 13 Geſchl. 
Callitriche, 14 Geſchl. Blitum, 15 Geſchl. Cinna, 
Eben auf dieſe Weiſe werden auch die uͤbrigen Baͤnde 
rubrizirt, wobey man ſich aber in Abſicht des Raumes 
immer nach der Anzahl der Geſchlechter, die in jeder Ads 
theilung vorkommen, und nach der Menge der Arten, 
die jedes Geſchlecht enthalt, richten muß. Indeſſen 
iſt es viel beſſer, einer jeden Unterabtheilung, und jedem 
Geſchlechte eher zu viel, als zu wenig Raum einzuge⸗ 
ee ben. 
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ben. Da wo die Stärke des Bandes nicht hinreicht, 
alle die geſammelten Pflanzen aufzunehmen, werden 
Supplementbaͤnde gemacht, und in dieſelben die Pflan⸗ 
zen in eben der Ordnung wie in jene eingetragen⸗ Ue⸗ 
ber ſaͤmmtliche Bande wird ein doppeltes Regiſter, 1 0 
im ein foremasiiehes und a eee geßſete ER: 


In dieſen Folio⸗Baͤnden werden nun die Pfau 
zen nach vorgeſchriebener Ordnung auf folgende Art 
aufbewahrt. Zuerſt wird das Blatt Druckpapier zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen, dann das erſte oder oberſte Blatt von dem 
Schreibepapier nach der Länge und Breite ius Viereck 
ausgeſchnitten, ſo daß von dieſem Blatte nur etwa ein 
halber Zoll breiter Saum ins Gevierte rund umher 
uͤbrig bleibt. Dieſer Saum wird mit Leim beſtrichen, 
und auf das naͤchſtfolgende Blatt, auf welches die ge⸗ 
trocknete Pflanze zu liegen kommt, reinlich aufgeklebt. 
Auf gleiche Weiſe wird auch mit den übrigen Blaͤttern ver 
fahren, damit ein jedes Blatt, auf welchem ſich eine 
Pflanze befindet, einen ſolchen Rand bekommt. Dieſe 
Raͤnder, und auch ſelbſt die Deckblätter des Druckpa, 
piers verhindern, daß die aufgelegten Pflanzen das“ 
Buch nicht unfoͤrmlich machen. Sie werden nun auf 
die geraͤndelten Blatter entweder angeleimt, oder ange⸗ 
heftet. Im erſten Fall legt man die Pflanze auf ein 
Bretchen und beſtreicht ſie auf der untern Seite vermit⸗ 
telſt eines Fiſchpinſels allenthalben mit Leim, der nicht 
zu dick, und mit Waſſer angemacht iſt, in welchem 
Koloquinten abgekocht worden ſind; dann klebt man die 

Pflanze 
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Pflanze fo zierlich wie möglich auf das Papier, legt eis 
nen halben Bogen Loͤſchpapier darauf, und preßt fie 
etwas, damit ſie allenthalben durch den Leim mit dem 
Papiere genau verbunden wird. Eben auf dieſe Art 
verfaͤhrt man auch mit den uͤbrigen Pflanzen; nur bey 
zaͤrtlichen findet gewiſſermaßen eine Ausnahme Statt. 
Dieſe fallen, wenn man fie mit Leim beſtrichen hat, und 
von dem Bretchen abnehmen, und auf das Papier kle— 
ben will, oft ſo zuſammen, daß ſie auf keine Art wie⸗ 
der in Ordnung zu bringen ſind. Vorzuͤglich iſt dieſes 
der Fall mit mehreren Blumen. Man thut daher bey 
Diefen wohl, wenn man fie, nachdem fie mit Leim be, 
ſtrichen worden, nicht von dem Bretchen abnimmt, und 
auf das Papier auflegt; ſondern auf dem Bretchen lie⸗ 
gen laßt, und das Blatt von dem Buche auf dieſelben 
druͤckt. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß das Bret⸗ 
chen bey dieſer Operation nicht mit Leim darf beſudelt 
ſeyn, und daß alles in gehoͤriger Richtung, und mit 
Vorſicht geſchehen muß. Im zweyten Fall, wo man 
naͤmlich die Pflanzen nicht anklebt, ſondern anheftet, 
werden ſie auf das Papier aufgelegt, und ein ſchmahles 
Streifchen Papier darüber gezogen, welches zu beyden 
Seiten vermittelſt kleiner Stecknadeln an das Blatt bes 
feſtigt wird. Bey groͤßern Pflanzen muͤſſen öfters ein 
Paar ſolche Papierfireifgen über dieſelben gezogen 
werden. 


Eine jede von dieſen Methoden hat ihre Vorzüge. 
Bey der erſten ſind die Pflanzen, beſonders zaͤrtliche, 
ſehr 
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ſehr gut verwahrt, und man hat nicht zu beſorgen, daß 
ſie leicht beſchädigt werden. Bey der andern kann 
man ſie leicht abnehmen, und ſo oft man will, von 
allen Seiten betrachten, und unterſuchen; nur Schade, 
daß ſie der Gefahr des Zerbrechens zu ſehr unterworfen 
ſind. Aus dieſem Grunde ziehe ich die erſte Methode 
der letzten vor; zumal wenn man die Pflanzen ſo auf⸗ 
legt, daß alles Bemerkenswerthe an denſelben ſichtbar 
iſt. Zu jeder aufgeklebten Pflanze wird der ſyſtemati⸗ 
ſche Name, der Standort, die Zeit der Blüte, und 
die Bemerkungen, welche man daruber zu machen Gele⸗ 
genheit hatte, beygeſchrieben. 


Diejenigen Pflanzenſammler, welche die geſam— 
melten und aufgelegten Pflanzen nicht in ſolchen Folio— 
baͤnden aufheben wollen, koͤnnen ſich Schraͤnke mit 
vier und zwanzig Faͤchern, oder aber mit eben ſoviel 
Schubkaͤſten machen laſſen, und die Pflanzen in dens 
ſelben aufbewahren. Die Schubkaͤſten, wie auch die 
Faͤcher, brauchen nur ſo lang und breit zu ſeyn, daß 
man einen Papierbogen bequem einlegen kann; ihre 
Hoͤhe aber muß ſich gewiſſermaßen nach den Claſſen, 
und der in denſelben enthaltenen groͤßern oder geringern 
Menge Pflanzen richten. Auf beyden Seiten eines jez 
den Schubkaſtens muß ſich ein faſt Zoll breiter Aus: 
ſchnitt befinden der bis auf den Boden des Kaſtens 
reicht; damit man durch dieſe die aufgelegten Pflan; 
zen bequem in die Kaͤſten legen, und wieder heraus 
nehmen kann. Außen an den Kaͤſten werden die Claſ⸗ 

ſen 
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ſen bemerkt, und die Unterabtheilungen durch zwiſchen 
die Pflanzen gelegte Bogen Löſchpapier unterſchieden. 
Die Unbequemlichkeit abgerechnet, welche mit einem 
ſolchen Kräuterſchranke verbunden iſt, daß wenn man 
die eine oder die andre Pflanze betrachten will, oͤfters 
die meiſten Exemplare aus dem Kaſten nehmen muß, fo 
iſt derſelbe zum Aufbewahren der Pflanzen gut zu ge⸗ 
e 


5 Wer aber die Kosten fuͤr einen Sräuterfeiranf 
ſcheuet, und auch die Kräuter in vorgedachten Folio⸗ 
baͤnden nicht aufbewahren mag, der wird wohl thun, 
wenn er ſich eine Anzahl Futterale von Pappe in Form 
von Folianten bey dem Buchbinder machen laͤßt, und 
die aufgelegten Pflanzen in denſelben aufbewahrt. Oder 
wer auch dieſes nicht will, der hebe die getrockneten 
Pflanzen, ſie moͤgen auf das Papier geleimt oder ge⸗ 
heftet ſeyn, zwiſchen ſtarken Pappdeckeln auf, welche 
am Rande mit Bändern verſehen find, damit man fe 
zuſammen binden kann. Die Claſſen werden alsdann 
auf dem Pappdeckel bemerkt, und die Unterabtheiluns 
gen ebenfalls durch zwiſchen Die Pflanzen gelegte Bot 
gen e unlerſchieden. 


Die Mooſe werden entweder wie die übrigen 
pflanzen auf das Papier geleimt, oder mit Papierſtreif⸗ 
chen an da ſſelbe befeſtigt; oder auch wie die Schwaͤmme 
auf laͤnglichte Papptaͤfelchen geheftet, und in Schraͤnken 
| in „ Saubthlen aufgehoben, 1 


§. 21. 
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8. a 


Das Skelett iren der Pflanzen, 


Nicht genug daß man die Pflanzen in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt aufbewahrt, ſie werden auch zum 
Theil ſkelettirt, wenigſtens ihre Blätter, manche Saa— 
menkapſeln und manche Fruͤchte, und Diele als Ste 
lette oder Gerippe in den Sammlungen aufgehoben. 
Eine ſolche ſkelettirte Blaͤtterſammlung ſiehet in der 
That ſehr niedlich aus, und iſt zur Erklaͤrung mancher 
phyſiologiſchen Hypotheſe in der Pflanzenkunde gewiß 
von keinem geringen Nutzen. Sie wuͤrde es aber noch 
mehr ſeyn, wenn ſich nur die Blätter aller Pflanzen 
u. ſ. w. auf dieſe Art bearbeiten ließen. Allein dieje⸗ 
nigen, welche zu holzicht, oder zu zart, und ſaftig ſind, 
oder zu weiche markichte Fibern haben, taugen nicht 
zu dieſem Zweck, weil ſie der Faͤulniß nicht genug wi— 
derfiehen, Man muß ſich daher nur bloß mit ſolchen 
Arten begnuͤgen, welche von haͤrterer Textur ſind, oder 
holzartige Fibern haben, worunter hauptſaͤchlich die 
Blaͤtter der 1 und Straͤucher gehoͤren. 


Die Blätter felöft, welche man ſkelettiren will, 
4 nicht zu jung, ſondern ausgewachſen, und ohne 
alle Flecke und Fehler ſeyn. Man legt ſie in ein. ges 
raͤumiges mit Waſſer angefülltes Gefaͤß; fest dieſes an 
einen lauwarmen Ort, und laßt es allda ſo lange ſte⸗ 
hen, bis die Blätter einen ſolchen Grad der“ Faͤulniß 
er langt haben, daß ſich das Oberhaͤutchen von denſel⸗ 

ben 
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ben ganz leichte abziehen laßt. Iſt die Faͤulniß fo weit 
gediehen, ſo werden ſie aus dem Waſſer genommen, 
dann auf ein glatt gehobeltes Bretchen, oder auf einen 
Tiſch gelegt, und mit einer Zahnbuͤrſte vorſichtig und 
gleichſam klopfend von beyden Seiten ausgebuͤrſtet, oder 
von dem Mark gereinigt, toben man aber die Blätter 
und Buͤrſte fleißig in reinen Waſſer abſpuͤhlen muß. 
Zuweilen bleiben hie und da an den Blaͤttern Stellen 
zuruͤck, wo die Faͤulniß noch nicht in dem Grade, ges 
wirkt hat, daß ſich das Mark ausbuͤrſten läßt In 
dieſem Fall muß man ſie noch einen oder ein Paar Tage, 
je nachdem es die Umſtaͤnde erfordern, in das faule 
Waſſer legen, dann wieder buͤrſten, und abermals in 
reinem Waſſer abſpuͤhlen. Dieſe Arbeit wird fo oft 
wiederholt, bis die Blätter von allen Mark gereinigt, 
und nur die holzartigen Fibern noch zugegen ſind. 
Zuletzt werden ſie zwiſchen glatten Papiere getrocknet 
und gepreßt, und wenn man will, emo an der 
Sonne gebleicht. 


Auf gleiche Weiſe werden auch die zum Skeletti; 
ren tauglichen Saamenkapſeln und Fruͤchte behandelt. 
Zur Erleichterung der Arbeit kann man aber auch bey 
jenen, wenn ſie namlich wie die Saamenkapſeln von 
Bilſenkraute u. f w. hart genug ſind, ein Federmeſ⸗ 
fer anwenden, und mit dieſem die Oberhaut und das 
gleich darunter liegende Mark behutſam abſchaben, 
hernach der Buͤrſte ſich erſt bedienen. Und ben Früchten 
wird man wohl thun, wenn man fie vorher einem 

1 ſtarken 
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ſtarken Froſt ausſetzt, dann aufthauen läßt, und her⸗ 
nach abſchaͤlt, ehe man fie zum Skelettiren der Faͤul, 
niß ausſetzt. 

Die ffelettirten Blätter koͤnnen wie die getrocknet 
ten Pflanzen in ſyſtematiſcher Ordnung mit Papiers 
ſtreifchen an das Papier geheftet, und wie jene aufs 
bewahrt werden. Oder man heftet fie, wie die ſkelettir⸗ 
ten Saamenkapſeln, auf laͤnglichte mit weißen Papiere 
überzogne Papptäfelchen, und hebt ſie mit Bezeichnung 
des ſyſtematiſchen Namens in Schubkaͤſten auf. Eben 
fo auch die ffelettirten Fruͤchte, wenn ſie naͤmlich fo 
beichaffen ſind, daß man ſie getrocknet aufheben kann. 
Fruͤchte, welche aber zu weiche Fibern haben, die bey 
dem Trocknen zu ſehr zuſammen ſchrumpfen, werden 
nicht trocken, ſondern in Weingeiſte aufbewahrt. 


§. 221 
Die Saamenſammlung. 


Bey Aelegutg einer Saamenſammlung, oder ei⸗ 
nes Seminarii, hat man hauptſaͤchlich darauf zu ſehen, 
daß die Saͤmereyen zeitig, recht trocken, und nicht 
wurmſtichig find. Man erhaͤlt fie am leichteſten 
von Botaniſten, Gaͤrtnern, Saamenhaͤndlern, und 
wenn man ſelbſten nach denſelben fleißig Exkurſtonen 
macht. Sie erfordern keine beſondere Zubereitung fuͤr 
das Kabinett; man braucht ſie hoͤchſtens von Unrathe 
zu reinigen, und dann gehoͤrig zu trocknen. Nur die⸗ 

jeniz 
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jenigen Saͤmereyen, welche man von auswärtigen 
Freunden bekommt, muß man um der Sicherheit willen 
einige Tage auf einen warmen Ofen ſtellen; denn es 
iſt leicht moͤglich, daß ſte Eyer von ſchaͤdlichen Inſekten 
enthalten, die ohne dieſe Vorſicht ausgebrütet werden, 
und in der Folge die Saamen verderben. 


Uebrigens hebt man die eff Saamen am 
beſten in kleinen Zuckerglaͤſern, von weißen Glafe mit 
weiter Mündung auf. Die Muͤndung wird mit dop⸗ 
pelten Papiere wohl verbunden, das vorher durch ein 
Waſſer gezogen worden, in welchem man Koloquinten 
abgekocht, und etwas Sublimat aufgeloͤſt hat. Dieſe 
Saamengläfer werden mit dem ſyſtematiſchen Namen 
bezeichnet, und in den Kabinetten in Repoſitorien auf 
geſtellt. Manche Liebhaber heben die Saamen in 
Schraͤnken mit Schubkaͤſten in leinen viereckigen Papp⸗ 
kaͤſtchen auf; aber dieſes verdient nicht nachgeahmt zu 
werden weil auf dieſe Art die geſammelten Saamen 
der Zerſtoͤhrung raͤuberiſcher Inſekten zu ſehr unterwor⸗ 
fen ſind. 


0% . 83 
Die e und Holzſammlung. 


Außer den Pflanzen und Saamen ſammelt man 
auch allerhand Früͤchte, beſonders wenn ſie merk— 
wuͤrdig und felten find, als Kokusnuͤſſe, Brodfruͤchte 
u. . i ingleichen auch allerley Wurzeln, wenn ſie 


ſich 
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ſich wegen ihrer Größe nicht bey den Pflanzen mit am 
bringen laſſen, Rinden, Gummi, und Hölser. 
Erſtere werden wie die Wurzeln und Rinden meiſten⸗ 
theils getrocknet in den Kabinetten aufbewahrt, und 
diejenigen Arten, welche bey dem Trocknen zu viel von 
ihrer naturlichen Geſtalt verlieren, in Weingeiſte auf 
gehoben. Die Gummiarten halten, und nehmen ſich 
am beften in kleinen wohlverwahrten Zuckerglaͤſern aus. 


Die Hoͤlzer ſchneidet man entweder in viereckige 
Taͤfelchen von beliebiger Groͤße, oder giebt ihnen die Form 
kleiner Duodezbuͤcher; wobey man aber darauf zu ſehen 
hat, daß eine jede Holzart noch friſch, und nicht faul, 
oder wurmſtichig ſey, daß ſie noch etwas von der Rinde 
habe, und auf der einen Seite glatt gehobelt, und po— 
lirt iſt. Hölzer, welche in Täfelchen geſchnitten find, 
kann man in Schraͤnken in Schubkaͤſten aufheben, und 
wenn fie die Form kleiner Bücher haben, in Repoſito⸗ 
rien ſtellen, nachdem man ſie zuvor mit dem ee 
ſchen Namen bezeichnet hat. 


„„ 


Die Erhaltung der geſammelten Körper. 


8024. 
Allgemeine Betrachtung tiber dieſen Gegenftand: 


Es iſt nicht genug, daß man die natürlichen Kor 
per zu ſammeln, für das Kabinett zu bearbeiten, und 
auf dieſe oder jene Art nach einer gewiſſen Ordnung 
in demſelben aufzuheben weiß; man muß fie auch zu er⸗ 
halten, und vor einer baldigen oder ſpaͤtern Zerftös 
rung zu ſichern wiſſen. Dieſe Wiſſenſchaft iſt die aller⸗ 
noͤthigſte, um die ſich ein angehender Sammler haupt⸗ 
ſaͤchlich bewerben muß; denn ohne dieſelbe iſt gemeinig⸗ 
lich das Sammeln von geringem Nutzen, und das 
damit verbundne Vergnuͤgen von kurzer Dauer. Sie 
ſetzt eine genaue Kenntniß der Urſachen, oder vielmehr 
der Feinde voraus, von welchen die geſammelten Koͤr⸗ 
per zerſtoͤret werden. Dieſe Feinde, ſo klein ſie auch 
immer find, und fo gering ihre Anzahl auch immer iſt, 

| find 
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find dennoch maͤchtig genug faſt alle organiſirten Koͤr; 
per nach dem Tode zu verderben, wenn man ſie nicht 
hinlänglich und beſtens verwahrt. Aber auch das beſte 
Verwahren der geſammelten Koͤrper ſchuͤtzt oft ſo wenig 
vor dieſen kleinen Verderbern, als das Einbalſamiren 
der abgezogenen Haͤute auf dieſe oder jene Art. Oft 
ſchreckt ſie kein K ampfer, kein Moſchus, kein Terpens 
tinoͤl, kein Fiſchthran u. be We fe befinden ſich 
zuweilen recht wohl darben. 


Unter dieſen Umſtaͤnden hat ein Liebhaber der Na⸗ 
tur 1866 Urſache genug, ſeine Aufmerkſamkeit ſo viel 
wie moͤglich auf dieſe Verderber zu richten, damit er 
ihre Naturgeſchichte und Oekonomie genau kennen lernt, 
und durch dieſe Kenntniß in den Stand geſetzt wird, | 
nicht nur ihrer allzuhänfigen Vermehrung, und Augs 
breitung, ſondern auch ihren liſtigen Nachſtellungen 
Grenzen zu ſetzen. Man muß ferner die Lieblingsſpeiſen 
dieſer Verderber kennen lernen; denn es geht im— 
mer eine Art dieſen oder jenen Koͤrper lieber als einen 
andern an. Am meiſten ſind die ausgeſtopften Saͤug⸗ 
thiere, Voͤgel, Inſekten, und getrocknete Pflanzen den 
Anfaͤllen dieſer Verwuͤſter unterworfen; weniger die 
ausgeſtopften Fiſche, die aufbewahrten Saͤmereyen, 
und Fruͤchte, und am allerwenigſten die getrockneten 
Amphibien, wenn man fie vorher eine Zeitlang im Wein 
geiſte aufbewahret hat. Man muß daher auf die Koͤr⸗ 
per von erſter Art ungleich mehr Aufſicht, wie auf die 
letztern verwenden; jedoch darf man auch dieſe nicht 


& 
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ganz einer genauen Aufſicht entziehen, zumal da dieſe 
Raͤuber, bey Mangel an beſſerer Nahrung, ſich leicht an 
ſchlechtere Koſt gewoͤhnen und dann een was ſie 
ee werden koͤnnen. 


I 25. 


Beſchreibung der ſchaͤdlichen Inſekten, welchen die 
Sammlungen zerſtoͤren. 


Das erſte und geföhrlichſt en für. die Na⸗ 
dali if, 


| 0 der kleine Afterholboc, oder Kraͤuterdieb, 
Ptinus fur; Sulzers . der Ins 
ſekten, Tab. 2. Fig. 8. 


Er iſt ohngefehr anderthalb Linie 0 halb 0 
breit; von Farbe braun, und auf den Fluͤgeldecken mit 
ein Paar neblichten weißen Zeichnungen bezeichnet, 
doch trifft man auch welche ohne dieſe Zeichnungen an. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſind fadenfoͤrmig, oder borſtenartig 
und ſo lang wie der ganze Koͤrper. Das Bruſtſtuͤck 
iſt zur Seite ein wenig gezaͤhnelt; die Fluͤgeldecken ſitzen 
aneinander, und ſind etwas um den Unterleib gebogen. 
Die Fluͤgel ſind ſehr klein, und mit dunkeln Adern 
durchzogen. Das Weibchen iſt ein wenig dicker, und 
von Farbe Nantes wie das Maͤnnchen, 


Dieſer 
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| Dieſer kleine Kaͤfer iſt faſt das ganze Jahr 
hindurch ſelbſt mitten im Winter, in den Haͤuſern an⸗ 
zutreffen; jedoch laͤßt er ſich haͤufiger im März, April, 
und May, wie in den übrigen Monaten ſehen. Er 
liebt hauptſaͤchlich die eingeſchloßne Luft und als 
Freund von dieſer, ſcheuet er die freye, beſonders den 
Zug derſelben. In ſeinem Betragen zeigt er wenig 
Lebhaftigkeit, er fliegt nicht hat einen etwas langſa⸗ 
men tragen Gang; nur bey Verfolg gungen weiß er ſich 
ſeiner Glieder mehr zu bedienen, um durch Laufen und 
Verſtecken der Gefahr zu entgehen. Inzwiſchen 
ſcheint er doch vorſichtig zu ſeyn, denn er pflegt im 
Laufen ſeine langen Fuͤhlhoͤrner beſtaͤndig zu bewegen, 
und durch dieſe Bewegung jede Gefahr zu erforſchen. 
Er hat ein ſcharfes Gebiß, bohrt faſt durch jedes Holz 
Locher, und wittert feinen Fraß in einiger Entfernung 
aus. Bey der Begattung traͤgt das Weibchen das 
Männchen ohne viel Beſchwerlichkeiten mit ſich auf dem 
Ruͤcken fort. Das befruchtete Weibchen legt nach und 
nach gegen zwanzig kleine länglicht weiße Eyer an alles 
was nur zernagbar iſt, und ſtirbt, wenn es ſein Fort⸗ 
Afankungegefchaft beendigt hat. 5 


Die junge arge bricht nach Veſchaſſenheit der 
Witterung nach vierzehn Tagen bis drey Wochen aus 
dem Eye hervor. Sie hat einen braunen Kopf, ſechs 
Füße, und einen glaͤnzend weißen Körper, auf wel⸗ 
chem ſich einige kaum merkbare Haare befinden, Sie 
haͤutet ſich in ihrem Leben vier mal, und erreicht bey 


. 
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völligem Wuchſe hoͤchſtens eine Laͤnge von dritthalb 
Linien uebrigens kommt ſie in der Form he mit 
den Larden der Scarabäen Wehen 


Dieſe Larven. leben vorzüglich die hart geworde⸗ 
nen Theile der ausgeſtopften Saͤugthiere , Voͤgel u. ſ. m 
ſie graben ſich daher, ſo bald fie aus den Eyern kommen, 
nach denſelben hin, und bleiben allda fo lange, bis fie 
ſich verwandeln wollen. Ihre unangenehme Gegen— 
wart bemerkt man nur langſam, und oft nicht eher, als 
bis fie ihre Wohnungen als Käfer verlaſſen, oder ganz 
lich verdorben haben. Man hat behauptet, daß ſie 
nicht gut zu Fuße waren, aus der Urſache, weil man ſie 
öfters zuſammen gekruͤmmt auf der Seite liegend findet. 
Da fie aber an den Wänden der Kaͤſten und Schranke 
hinauf ſteigen, wenn ſie ſich verwandeln wollen, ſo 
laßt ſich nicht nur das Gegentheil behaupten, ſondern 
auch annehmen, daß fie gut klettern konnen. Jene 
Erſcheinung hat eine ganz andere Urſache zum Grunde. 
Sie ſind erſtaunend reitzbar und furchtſam, und wer; 
den auf ihren Reiſen von der geringſten Erſchuͤtterung 
ſo geſchreckt, daß fie ſich augenblicklich zufammen kruͤm⸗ 
men, und in dieſer Lage oſt Tage lang zubringen, ohne 
daß ſie es wagen, ein Glied fortzuſetzen. — Bey vollig 
erreichten Wuchſe ſchicken ſie ſich zur Verwandlung an; 
ſie freſſen ſich alsdann aus den bewohnten Koͤrpern 
heraus, und laſſen zum Wahrzeichen ihres Dageweſen⸗ 
ſeyns ein rundes Loch zurück. | Hierauf nagen fie in 


den Boden oder in die Seiten des Kaſtens ein ziemlich 
tiefes 
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tiefes Loch, und kleben dieſes obenher mit Spaͤhnen 
wieder zu, um weniger entdeckt zu werden, und ſich 
deflo ungehinderter verwandeln zu koͤnnen. Ein ander 
mal gehen fie auch die Verwandlung in ihren Wohnung 
gen an, und kommen erſt von da als Kaͤfer hervor. 


Dieſes Inſekt iſt es nun, vor denen man die Na⸗ 
turalienſammlungen nicht genug verwahren kann. Es 
zerfrißt nicht nur die ausgeſtopften Saͤugthiere, Voͤgel, 
Inſekten, Pflanzen u. ſ. w.; ſondern auch die Bibliothe— 
ken, Hausgeraͤthe, Pelzwerk, und Kleider. Kurz es 
verdirbt alles was tod und zernagbar iſt, ſelbſt viele 
Speiſen bis auf das trockene Brod, werden von ihm 
nicht verſchont. Die folgenden Inſekten ſcheuen doch 
wenigſtens jeden ſtarken Geruch, aber dieſes kehrt ſich 
nicht daran; ſondern legt ſeine Eyer in Biſam, und 
zerfrißt den ſtaͤrkſten zubereiteten Schnupftoback. So— 
gar in die Knochen mancher kleinen ſkelettirten Thiere 
Ri hr ſeine Larve. 


b) Der große Speckkaͤfer } Dermestes lardarius, 
Herbſts Naturſyſt. der Juſekten, 4 Then. Lab. 
XI, Fig. 1, a 4 


Dieſer Kaͤfer iſt ohngefehr einen viertel Zoll lang, 
etwas über zwey Linien breit, von Farbe ſchwarzgrau, 
und allenthalben mit kurzen zarten F aͤrchen dicht bedeckt. 
Auf den Fluͤgeldecken befindet ſich eine weißgraue in das 
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braͤunlichte fallende O Querbinde / in welcher einige dank 
lere Punkte ſtehen. Die Fuͤhlhoͤrner find keulfoͤr⸗ 
mig, an der Spitze blaͤtterich, und mit drey di— 
ckern Gelenken verſehen. Das Bruſtſtuͤck iſt erha— 
ben; der Kopf niederwaͤrts gebogen; die Fuͤße haben 
ein, in fünf Gelenke abgetheiltes Fußblatt, und am 
Ende eine doppelte Pralle; unter welchen ſich ein Haar 
befindet. 


Man trifft ihn im Fruͤhjahre und Sommer nicht 
allein in den Naturalienſammlungen, ſondern auch in 
den Haͤuſern an denjenigen Oertern an, wo getrocknete 
Haͤute, geraͤuchertes Fleiſch, Speck und Wuͤrſte befind⸗ 
lich find. Im Herbſte iſt er ſelten, und im Winter 
nirgends anzutreffen. In ſeinem Betragen zeigt er mehr 
Lebhaftigkeit wie der vorhergehende; doch laͤuft er auch 
lieber als er fliegt, und die eingeſchloßne Luft ſcheint 
ihm ebenfalls beſſer, wie die freye zu behagen. Er lebt 
geſellſchaftlich und zerſtreut, und wittert ſeinen Fraß 
in ziemlicher Entfernung aus. Seine liebſten Speiſen 
find duͤrres Fleiſch und Fettigkeiten; daher findet er 
ſich auch hauptſaͤchlich bey ausgeſtopften Saͤugthieren, 
Voͤgeln, Fiſchen, und Inſekten, doch lieber bey Schmets 
terlingen, als Kaͤfern ein. Wahrſcheinlich ſind letztere 
keine Speiſe nach ſeinem Geſchmack. Er vermehret ſich 
ſtark, und bey der Begattung wird das Männchen von 
dem Weibchen auf dem Ruͤcken fort getragen. 


Seine 
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Seine Larve hat ein ſcharfes zangenfoͤrmiges Ge⸗ 
biß, unter welchem vier kurze Freßſpitzen, und hinter 
dieſen zwey kurze Fuͤhler auf kleinen warzenfoͤrmigen 
Erhoͤhungen ſtehen. Unten iſt ſie kahl und weiß, auf 
dem Ruͤcken eiſengrau, und mit kurzen ſteifen Haaren 
beſetzt. Der Kopf iſt braun; der Leib in zwoͤlf Ein⸗ 
ſchnitte oder Kerben getheilt, und unter den drey erſten 
Bauchringen ſtehen die ſechs Fuͤße. Ihre Länge bes 
trägt bey völlig erreichtem Wuchſe noch keinen halben 
Zoll, und ihre Staͤrke noch keine zwey Linien. 


Sie läuft langſam und geſchwind, waͤchſt langſam, 
und braucht Über drey Monate, ehe fie ſich in Puppe ver; 
wandelt. Binnen dieſer Zeit haͤutet ſie ſich vier mal, und 
bekommt nach jeder Haͤutung eine etwas dunklere Farbe. 
Wird ſie auf ihren Reiſen beunruhigt, ſo legt ſie ſich 
auf die Seite, und zieht ihren Koͤrper in einen unvoll⸗ 
kommenen Zirkel zuſammen; bleibt aber in dieſer Lage 
nicht lange, ſondern macht ſich bald wieder auf, und 
ſucht der Gefahr durch Laufen zu entkommen. Ihre 
Freßluſt iſt ſehr ſtark, zumal wenn ſie nahe an die Zeit 
der Verwandlung kommt; dabey frißt fie außerft unor⸗ 
dentlich, indem ſie die ausgeſtopften Koͤrper u. dergl. 
bald hier, bal) dort zernagt. Sie ſcheint ſehr oft mehr aus 
Wolluſt, als aus eigentlichen Hunger zu nagen, um nur 
deſto mehr verderben zu koͤnnen, wie man aus den zer⸗ 
freßnen Theilchen, die ſie unter dem Freſſen in Geſtalt 
eines Pulvers in Menge fallen läßt, deutlich genug abs 
nehmen kann. Eben durch dieſe zernagten Theilchen, 
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und den fadenfoͤrmigen Koth, welchen fie ebenfalls in 
Menge zurück läßt, giebt fie aber auch ihr Daſeyn gar 
bald zu erkennen. Bey angehender Verwandlung ver⸗ 
laßt fie oͤfters ihre bisherige Wohnung, und ſucht gern 
ſolche Koͤrper auf, welche die Larve vom kleinen Afters 
holzbock bewahrt, und ausgehoͤhlet hat, um ſich in die, 
fen deſto leichter und ungeſtoͤrter zu verwandeln. Die— 
ſer Umſtand hat ſie in den Verdacht gebracht, als ob 
fie derjenige ſchaͤdliche Wurm ſey, der die dickſten Buͤz— 
cher, anfaͤnglich nur mit einem runden Loche durchboh— 
re; und wenn er ſich verwandeln wolle, in dieſelben 
eine groͤßere Oeffnung freſſe, um ſich deſto bequemer 
umzuwenden, wenn er durch das eingebohrte Loch wie— 
der herauszukriechen Willens ſey. Bey ausgeſtopften 
Voͤgeln, Saͤugthieren, Inſekten u. ſ. w. bohrt die Larve 
des großen Speckkaͤfers niemals ſolche Loͤcher; warum 
ſie es aber juſt in alten Buͤchern thun ſoll, darzu iſt 
kein Grund vorhanden. Die runden Köcher in den Buͤ⸗ 
chern, in welchen man zuweilen die abgeſtreifte Haut 
von dieſer Larve findet, ſind nicht von ihr, ſondern 
von der Larve des vorhergehenden Kaͤfers gemacht. Sie 
ſucht nur dieſe Minen auf, und kriecht von Inſtinkt 
getrieben hinein, um ſich allda ungehindert zu haͤuten 
und zu verwandeln. Da ſie nun in ihrer Herberge 
nicht Raum genug findet, ſich bey dem Haͤuten und 
Verwandeln, oder wenn ſie wieder heraus gehen will, 
nach Bequemlichkeit zu drehen und zu wenden; ſo iſt ſie 
genoͤthigt, das Ende derſelben zu erweitern, damit fie 
jenes ungehindert verrichten kann. ' 

Uebri⸗ 
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Uueebrigens trifft man dieſe Larve fo wenig wie ih⸗ 
ren Kaͤfer in den Käferfammlungen an, aber den Schmet⸗ 
terlingen und den Inſekten mit durchſichtigen Fluͤgeln; 
den ausgeſtopften Saͤugthieren, Voͤgeln, und Fiſchen 
iſt fie bey ihrem langſamen Wachsthume und gierigen 
Fraß ſehr gefährlich, zumal wenn ſie ſchon halb er 
wachſen iſt. Im Nothfall greift fie auch getrocknete 
und aufgelegte Pflanzen an. Man hat daher lirfache 
genug, feine geſammelten Körper vor dieſem Feinde bez 
ſtens zu ſichern, und auf dieſelben alle Aufmerkſamkeit 
zu verwenden, wenn man ſie nicht binnen kurzer Zeit 
in Staub und Koth verwandelt ſehen will. 


Wer ein Freund von Skeletten kleiner Thiere, als 
Maͤuſe, Froͤſche u. dergl. iſt, und nicht ſelbſt Luſt zum 
Skelettiren hat, der kann dieſe Larve nebſt dem Kaͤfer 
zu dieſem Zweck verwenden. Man darf nur ſolchen 
kleinen Thieren die Haut abziehen, dann die Eingewei— 
de aus dem Leibe nehmen, und das Fleiſch trocken 
werden laſſen; nach dem Trocknen aber dieſelben in 
ein geraͤumiges Zuckerglas legen, und eine Anzahl Lar— 
ven und Kaͤfer mit hinein thun, ſo werden dieſe ihre 
Arbeit ſogleich anfangen, und zum Erſtaunen bald voll; 
enden. Die Oeffnung des Glaſes muß man mit einem 
blechernen Deckel bedecken, der mit kleinen Löchern ver⸗ 
ſehen iſt, und genau auf dem Rande aufliegt, damit 
die Arbeiter nicht emwiſchen, und auf andere Art fchas 
den konnen. Nach gethaner Arbeit werden fie mit 
heißem Waſſer getoͤdtet. e | 
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c) Der kleine Speckkaͤſer, oder Kirſchner, Der- 
Fig. 8. | | 


Dieſer Käfer iſt um ein Drittheil kleiner wie der 
vorhergehende, aber eben fo gemein, und nicht leicht 
mit andern zu verwechſeln. Sein Kopf iſt ziemlich 
rund, von Farbe ſchwarz; die Fuͤhlhoͤrner ſehen roftfar, 
ben, und der Knopf oder die drey letzten Glieder 
ſchtoarz. Das Bruſtſtuͤck iſt nebſt den Fluͤgeldecken 
bald ſchwarz bald dunkelbraun; mitten auf dem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke ſteht ein weißer haariger Punkt, und unten an dem 
ſcharſen Ende, an jeder Seite deſſelben iſt ein gelblich» 
ter befindlich. Eine jede Fluͤgeldecke iſt mit einem weifs 
ſen haarigen Punkte bezeichnet. Die Fuͤße ſind braun, 
und der Bauch iſt mit glaͤnzend weißen ſeidenartigen 
Haaren dicht uͤberzogen. Zuweilen iſt auch die ganze 
Unterſelte braun. | 

Der kleine Speckkaͤfer zeigt ſich im Frübjahre und 
Sommer oft in ziemlicher Menge, nicht allein in den 
Naturalienſammlungen, ſondern auch an den Oertern, 
wo Pelzwerk befindlich iſt, welchem er beſonders nach⸗ 
zugehen pflegt. Er iſt in ſeinem Betragen faſt ſo leb— 
haft wie der vorhergehende; fliegt, und laͤuft geſchwind, 
beſonders wenn er feinen Fraß ausſpaͤhen, oder ſich 
begatten will. Außer dem Pelzwerke ſucht er in den 
Naturalienſammlungen die ausgeſtopften Saͤugthiere, 
Voͤgel, und Inſekten, beſonders die Schmetterlinge am 
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liebſten auf, bohrt in Kaͤſten und Schraͤnke, welche nicht 
gut verwahrt find, und legt feine Ener an die geſam⸗ 
melten Koͤrper zerſtreut umher. 


Die Larve iſt von Farbe braun, ein wenig glaͤn⸗ 
zend, untenher heller, und allenthalben mit kurzen Haas 
ren beſetzt. Hinten hat ſie einen langen Schweif von 
Haaren, der eben ſo lang iſt, wie der ganze Koͤrper. 
Sie hat ſechs Füße, und ihr Koͤrper iſt in zehen Abs 
ſaͤtze oder Einſchnitte getheilt. Auf jedem Abſatze ſitzen 
kleine Warzen, und dieſe ſind mit gelbrothen Haaren 
eingefaßt. Ihre Lange bey völlig erreichtem Wuchſe 
betraͤgt etwa einen viertel Zoll. 


Sie lauft geſchwind, aber abſatzweiſe, weil fie 
keinen Nachſchieber hat, ſondern den geſtreckten Leib 
zuſammen ziehen muß, ſo oft ſie mit den Fuͤßen einen 
Schritt vorwärts thut. Sie iſt eben fo gefraͤßig und 
verwuͤſtend, wie die Larve des großen Speckkaͤfers, aber 
nicht ſo bald zu entdecken; indem fie das Zernagte news 
mittelſt ihres langen Echweifes in die Höhe drückt, um 
das durchgefreßne Loch offen zu erhalten. Als Larve 
lebt ſie wenigſtens zwey Jahr, und haͤutet ſich viermal, 
ehe fie ſich in Puppe verwandelt. Die Puppe iſt mit 
kurzen weißen Haaren beſetzt, und bekommt vor dem 
Auskriechen des Kaͤfers eine braune Farbe. 


Den groͤßten Schaden richtet dieſe Larve an dem 
Pelzwerke, und in den Naturalienſammlungen an den 
98 aus⸗ 
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ausgeſtopften Saͤugthieren, Voͤgeln, Fiſchen, und 
Schmetterlingen an. Eine einzige Larve iſt bey ihrem 
aͤußerſt langſamen Wachsthume und ihrer unmaͤßigen 
Sreibegkde, ſchon hinreichend, einen ausgeſtopften 
Vogel von Entengroͤße oft ganz zu verderben. Man 
muß daher die geſammelten Körper vor dieſem Inſekte 
eben ſo gut, wie vor den beyden vorhergehenden, ſo 
viel wie moͤglich in Sicherheit ſetzen, oder fo verwah— 
ren, daß ihnen nicht beyzukommen iſt. Dieſe Bor 
ſicht iſt um deſto noͤthiger, weil dieſer Käfer nebſt feis 
ner Larve wegen der mindern Größe, engere Wege, wie 
ſein Verwandter, der große Speckkaͤfer, paſſtren kann. 
Außer jetzt gedachten Körpern greift die Larve des klei— 
nen Speckkaͤfers auch allerhand Fettigkeiten, geräuchers 
tes Fleiſch / Wuͤrſte, und alten trockenen Kaͤſe an. 


d) Der Kabinetsfäfer, Byrrhus museorum. Herbſt 
a. a. O. 7 Theil Tab. cxv. Fig. 3. 


Dieſes artige Kaͤferchen iſt anderhalb Linie lang, 
obenher von Farbe ſchwarz, und hat auf dem Bruſtſtuͤcke 
und den Fluͤgeldecken weißlichte verworrene Zeichnun— 
gen, welche bey manchen Exemplaren an dem innern 
Rande der Fluͤgeldecken in das Rothe fallen. Der 
Leib iſt von unten ſehr gewoͤlbt, und mit kaum merk⸗ 
baren ſchwarzgrauen Haaren dicht bedeckt. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſind nicht viel laͤnger wie der Kopf, und haben 
zehen Glieder, das unterſte iſt am groͤßten, die uͤbrigen 
ſind kurz, faſt kuglich, und die drey letzten bilden ei⸗ 

nen 
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nen ovalen Knopf. Der Kopf ift fehr klein, und un⸗ 
ter dem Bruſtſtuͤcke verborgen, welches mehr breit als 
lang, und vorn und hinten abgeſtutzt iſt. Die Füße 
ſind kurz, und haben vier nn 7 das . 
6000 | | | | 
Ä Man finder: dieſen Käfer im Fruͤhjahre, Sommer 
und Herbſt in Gaͤrten und auf Wieſen häufiger, als 
in den Haͤuſern. Er lebt von Saͤften organiſirter 
Koͤrper, und zerſtoͤrt die Sammlungen ausgeſtopfter Vos 
gel, Inſekten, und. getrockneter Pflanzen. In der Ru⸗ 
he zieht er die Süße dicht an den Leib, und den Kopf uns 
ter das Bruſtſtuͤck zuruck, und fallt wie tod zur Erde 
nieder, wenn er berührt wird. Uebrigens iſt er ziem⸗ 
lich behend auf den Füßen; fliegt gern, zumal wenn 
er ſich begatten, oder Ns 0 nn N Ey⸗ 
er 1 1 5 | 
rat Larve iſt von oben ſchwarz, unten weiß⸗ 
licht, mehr breit als gewoͤlbt, haarig, vorzuͤglich an 
den Seiten und hinten. Das Maul iſt mit einem ſtar⸗ 
ken Gebiß verſehen, und unter den drey erſten Ein— 
ſchuitten des Körpers ſtehen drey Paar kurze Füße. 


Sie haͤutet ſich in ihrem Leben viermal; waͤchſt 
langſam, und braucht über ein Jahr, ehe ſie ihre voͤl⸗ 
lige Größe erreicht. Man trifft fie daher zu allen Jah⸗ 
reszeiten, ſelbſt mitten im Winter, von verſchiednem 
Alter und Größe an. Sie kann vor und rückwaͤrts 

laufen 
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laufen, und ſtraͤubt bey dem Beruͤhren die Haare empor, 
welche kleine Nebenaͤſte haben. Ihre Verwandlung 
zur Pappe geſchieht in der Haut, welche auf dem Ruͤ⸗ 
cken nur ein wenig platzt, damit der Käfer deſto leich- 
ter auskriechen kann. Sie zerſtoͤrt nicht nur in den 
Naturalienſammlungen die Schmetterlinge, ausgeſtopf⸗ 
ten Voͤgel, Saͤugthiere, und getrockneten Pflanzen; 
ſondern verdirbt auch das Pelzwerk, Kleider, und 
mancherley Speiſen, welche ſie in Staub verwandelt. 


e) Die Pelzmotte, Phalaena pellionella. Roͤ⸗ 
ſels Inſektenbeluſtigungen Vol. 1. Nacht⸗ 
voͤgel IV. Tab. 17. 


Ihre Fuͤhlhoͤrner find faden oder haarfoͤr⸗ 
mig; die Vorderflügel glänzend grau, in der Mitte 
mit einem ſchwarzen Punkte bezeichnet, die Hinter⸗ 
fluͤgel ein wenig heller, wie die vordern, und am 
Rande gefraͤnzelt. Das Bruſtſtuͤck iſt wie die 
Vorderfluͤgel, und der Hinterleib wie die Hinter— 
fluͤgel gefarbt. Sie mißt mit ausgebreiteten Fluͤgeln, 
von einer Fluͤgelſpitze bis zu der andern, noch beiten 
halben oll. | 


Sie iſt den ganzen Sommer durch in den Hius 
fern anzutreffen, hauptſaͤchlich an denjenigen Oertern, 
wo es Pelzwerk, Kleider, Federn, u. dgl. giebt. Am 
Tage ſitzt ſie gemeiniglich ruhig, aber bey einbrechender 
Nacht fliegt ſie umher, und verrichtet ihre Geſchaͤfte. 

Sie 
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Sie vermehret ſich ſtark, und legt wohl gegen vierzig 
Eyerchen an alles, was ihrer Nachkommenſchaft zur 
Speiſe dient. In den Naturalienſammlungen ſucht 
fie vorzüglich die ausgeſtopften Saͤugthiere und Voͤgel 
auf. A | not Sera u. 


Das Räupchen hat eine e fönnsig weiße Farbe, 
auf dem Rücken einen röthlichten Streif; Meinen brau⸗ 
nen J Kopf, und ein ſcharfes Gebiß. Es wird hoͤchſtens 
etwas über einen viertel Zoll. lang; ſteckt innerhalb ei⸗ 
nes Geſpinnſtes oder kleinen Balges, den es o von zer⸗ 
freßnen Haaren, und feidenartigen Fäden verfertigt, 
in welchen es ſich bey der geringſten Berührung zu ruͤck 
zieht. Bey erlangter Groͤße verſchließt es die Oeffnung 
ſeines Balges, und verwandelt ſich in demſelben in ei— 
ne gelblichte Puppe, welche vor dem Auskriechen der 
Motte dunkler wird. 


Dieſe kleine Raupe richtet in den Naturalien 
ſammlungen oft großen Schaden an; ſie niſtet ſich in 
die Pelze der ausgeſtopften Säugthiere, und in die 
Federn derjenigen Voͤgel ein, welche frey ſtehen, oder 
ſchlecht verwahret ſind. Ihre Zerſtoͤhrung verrichtet fie 
auf eine ganz andere Weiſe wie die vorhergehenden Ars 
ten; jene zernagen die Haut und die uͤbrigen feſten 
Theile, dieſe aber laͤßt dieſelben unberuͤhrt, ſondern 
zerfrißt nur die Haare und Federn, und zwar oft ſo, 
daß fie ganz nackend werden. Sie verdirbt aver nicht 
allein die ausgeſtopften Saͤugthiere und Voͤgel; ſondern 
f zer 
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zerfrißt auch faſt alles Pelzwerk, Wolle, wollene Tuͤ— 
cher, und wollenes Garn, wenn es nicht fleißig in 
be, 8 0 oder de gut We iſt. 


90 Der Klopfer, Fettes Pulsgte hm, Sulzers 
nn ber Infekten. Tab. 29 Fig. 3. 


| "Eine, Art Staubsoder Papierläuſe. Sie hat die 
Laͤnge einer Linie und die Farbe einer gemeinen Laus. 
Der Hinterleib iſt oval; das Maul roͤthlicht, und mit 
einem zangenfoͤrmigen Gebiß verſehen, unter welchem 
vier Freßſpitzen ſich befinden. Die Augen ſind gelb; 
die Fuͤhlhoͤrner borſtenartig, und beſtehen aus funf, 
zehen Gelenken. An den Seiten der Bauchringe zeigen 
ſich roͤthlichte Fleckchen; die Ihe haben zwey K Nauen, 


0 Der Wandſchmid, Temes fatidicum. 


Wieder eine Staublaus, welche in der Bildung 
der vorigen vollig gleicht; fie iſt aber noch einmal fo 
sro und hat ein u 1 und braune Augen. 


Beyde Arten een che nicht nur außerbch 
dentlich ſtark, ſondern auch aͤußerſt ſchnell, ſo daß 
man von einer einzigen nach wenig Tagen ein ganzes 
Heer erblickt. Ob ſße ſich aber durch Eyer fortpflanzen, 
oder wie die Blattlaͤuſe lebendige Junge gebaͤhren? 
iſt noch nicht gewiß entſchieden; indeſſen ſcheint das 
erſtere wahrſcheinlicher wie das letzte zu ſeyn. Ehedem 
hielt man fie allgemein für ungefluͤgelt; allein fie ſind, 

aber 


Die Erhaltung der geſammelten Körper 145 


aber freylich nur auf kurze Zeit, mit Fluͤgeln verſehen, 
und werden daher im gefluͤgelten Zuſtande nur ſelten 
bemerkt. Als Larve ſcheuen ſie das Licht, und als 
Puppe bemerkt man keine Bewegung an ihnen. Sie 
halten ſich in altem Holze, Papiere u. ſ. w. auf, und 
follen durch ihr Nagen einen Ton von ſich geben, der 
dem Schlagen einer Taſchenuhr gleicht. Dieſe Töne 
hat man vor Zeiten als eine Vorbedeutung angenommen, 
daß jemand bald aus dem Haufe ſterben werde, und ihr 
nen daher die ſonderbaren Namen Wandſchmid und 
Todte nuhr beygelegt, Allein neuere Unterſuchungen 
haben gelehrt, daß nicht dieſe Staublaͤuſe, ſondern ein 
kleines Käferchen, Primus katidicus, zur Paarungs— 
zeit in den Waͤnden einen ſchlagenden Laut von ſich 
giebt, womit die Gatten einander locken. 


Die Staubkaͤuſe richten in den Naturalienſamm— 
lungen ebenfalls großen Schaden an; ſie zerfreſſen die 
aufgelegten Pflanzen oft auf eine ſchaͤndliche Art, und 
nagen den Inſekten vorzuglich den Schmetterlingen den 
Federſtaub von den Fluͤgeln, und das uͤbrige wollichte 
Weſen von den Koͤrpern ab; zuletzt greifen ſie auch 
felbſt die Fluͤgel und andere Theile an, beſonders 
wenn ſie in Menge zugegen find. Weniger ſchaden fie, 
den ausgeſtopften Vögeln. Sie verrathen ihr Daſeyn 
durch den feinen Staub, der ſich unter den Inſekten auf 
dem Boden des Kaſtens zeigt, aus deſſen Menge man 
leicht auf ihre größere oder mindere Anzahl ſchließen 
kann. Außer den Pflanzen und Inſekten zernagen ſie 

| K auch 
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auch altes Holz und alte Buͤcher, vorzuͤglich wenn die⸗ 
ſe an keinem luftigen, ſondern dumpfigen Orte ſtehen. 


§. 26. 


Mittel wider die raͤuberiſchen Inſekten, oder durch 
welche die geſammelten Koͤrper erhalten werden. 


Die Naturforſcher waren von jeher auf Mittel bes 
dacht, die geſammelten Körper vor den Anfallen der 
jetzt beſchriebenen Inſekten in Sicherheit zu ſetzen. Sie 
haben zwar bis auf den heutigen Tag noch nicht ſo tief 
in die Natur dieſer Geſchoͤpfe eindringen koͤnnen, um 
dieſelben ganz von den Sammlungen abzuhalten; es 
hat ihnen aber doch gegluͤckt, die natuͤrlichen Koͤrper 
in einen ſolchen Zuſtand zu verſetzen, und ſolche Mit⸗ 
tel zu erfinden, welche bey einer gehoͤrigen Anwendung, 
und oft wiederholten Gebrauch kraͤftig genug ſind, das 
zu leiſten, was man eigentlich von ihnen wuͤnſcht— 
Freylich muß man vorher ihre Wirkung kennen, damit 
man gleich die beſten und ſicherſten anzuwenden weiß, 
und ſich nicht auf unnuͤtze verlaͤßt, oder zu lange bey 
unwirkſamen verweilt; denn ihre Anzahl iſt groß, und 
ihre Menge ſehr verſchieden. Schon die große Anzahl 
und Verſchiedenheit muß einen gerechten Verdacht ge⸗ 
gen die Wirkſamkeit der meiſten erregen; ſie muß uns 
lehren, daß nur die wenigſten das leiſten, was man ih⸗ 
nen zugeſchrieben hat. Sie ſind aus allen drey Reichen 
der Natur genommen, und oft auf eine wunderliche 
Art zuſammengeſetzt. Man kann ſie fuͤglich in drey 

Abthei⸗ 
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Abtheilungen, als in unwirkſame, nicht ganz 
dcn und 3 fes N 


0 Unoifam Mir. 


88 ieſen gehoͤren ber Wert 171 pa aniſ PN 
Pfeffer, Rauchtaback, Schnupftaback, Kek 
lerhals, Hopfen, Majoran, Marumverum, 
Wermuth, Baldrian, Moſchus; ferner die 
Zwiebelſchalen, Meerzwiebel, Spicke, Ka— 
millen, Salbey, Krauſemuͤnze, blaue Lili⸗ 
en wurzel, Pimpinellwurzel, Wachholder— 
beere, und das Nußlaub, Farnkraut, Biber; 
geil, u. ſ. w. ſie moͤgen als Pulver, als Rauch, oder 
noch anders, auf dieſe oder jene Art angewendet wer— 
den. Der groͤßte Beweis von der Unzulaͤnglichkeit die⸗ 
ſer Mittel iſt wohl der, daß nicht nur ſaͤmmtliche 
Pflanzen, Wurzeln, und Fruͤchte, ſondern auch der 
Moſchus und das Bibergeil von der Larve des kleinen 
After Holzbockes, des Kabinetskaͤfers, und den Staub- 
läufen ſelbſt zerfreſſen werden, wenn man fie in den 
Kabinetten aufbewahrt. Es iſt freylich auch wahr, 
daß manche von dieſen Pflanzen, wie zum Beyſpiel 
der Wermuth, die Kamillen, und Baldrianwurzel An⸗ 
fangs von den raͤuberiſchen Inſekten nicht angegriffen 
werden, folglich ſich auch einiger Maaßen gegen dieſel- 
ben wirkſam zeigen; jedoch nur ſo lange, ſo lange ſie 
den voͤlligen Geruch haben; wenn ſie aber dieſen verlie 
aa geht auch ihre Kraft verloren. Wenn ich alſo 

5 K 2 8 4. 
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F. 4. Not. a) und c) ähnliche Dinge unter die Con: 
ſervirpulver ſetze, ſo geſchieht es nicht, um ſie dadurch 
wirkſamer zu machen, ſondern ihre Quantitat zu vers 
mehren, welches wegen der uͤhrigen Ingredientien nös 
thig iſt; oder wenn man die Wirkung, wie bey dem 
Pulver 0) nicht allzulange noͤthig hat. 


0 b) Nicht ganz ſichere Mittel, 


Beſſor und wirkſamer als die vorhergehenden 
Mittel, aber darum noch immer nicht hinreichend, die 
geſammelten Koͤrper vor den raͤuberiſchen Inſekten ganz 
in Sicherheit zu ſetzen, find: Der Kampfer /Teu⸗ 
felsdreck, Pfeffer, Sabadillſa ame, Knobz 
lauch, Alaun, Vitriol, weißer Vitriol, 
Salpeter, Salmiak, Schwefel, Arſenik, 
Sublimat, Theer und Fiſchthranz; ingleichen 
die Koloquinten, Aloe, Myrrhen; ferner das 
Hopfenoͤl, Terpentinoͤl, Steindl, Spickoͤl, 
Birköl,und andere ſtarkriechende deſtillirte 
Oele, fie mögen einfach oder zuſammengeſetzt und 
auf dieſe oder jene Art angewendet werden. Unter al⸗ 
len dieſen Mitteln iſt der Kampfer das gewöͤhnlichſte, 
welches ſich angehende Sammler bedienen, um ihre 
Sammlungen vor den Anfaͤllen der raͤuberiſchen Inſek⸗ 
ten zu verwahren. Sie ſcheinen auch wirklich den 
Kampfergeruch nicht zu lieben, aber auch nicht zu fuͤrch⸗ 
ten, und am allerwenigſten davon zu ſterben, vielmehr 
befinden fie ſich oft recht wohl dabey!: Man darf ih 

8 daher 
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daher niemals zu ſehr auf den Kampfer verlaſſen, und 
bey den Schmetterlingen iſt er nicht einmal anzurathen, 
weil er dieſen die Farben benimmt. Eine gleiche Be⸗ 
ſchaffenheit hat es auch mit dem Teufels dreck. 


Der Pfeffer, Sabadillſaame, die Aloe, Myw 
rhen, und Koloquinten ſind in ſofern ganz gute Mittel, 
weil die Feinde unſerer Sammlungen keinen Geſchmack 
an denſelben finden. Aus dieſer Urſache koͤnnen ſie als 
Aufſtreu⸗ Pulver auf die abgezogene Haut, ſowohl bey 
Saͤugthieren und Vögeln; als auch bey Amphibien und 
Fiſchen dienen. Daſſelbe findet auch mit dem Gebrauche 
des Alauns, Vitriols, Salmiaks, Salpeters, Schwe 
fels, Sublimats, und Arſeniks Statt. Alle dieſe Mit; 
tel ſchuͤtzen hauptſaͤchlich vor Inſektenfraß, wenn die 
abgezogenen Haͤute, ſolange fie noch feuchte find, allent 
halben etwas dick damit beſtreut oder beſtrichen werden. 
Inzwiſchen ſichern ſie aber nur diejenigen Theile, die ſie 
unmittelbar berühren, folglich nur die innere Seite 
der Haut; die aͤußere Seite hingegen, oder die Haare 
und Federn ſind deswegen noch immer einem Beſuch 
des kleinen Speckkaͤfers, des Kabinetskaͤfers, und der 
Pelzmotte unterworfen. Zudem ſind auch die Meiſten 
von dieſen Mitteln, man mag ſie auf dieſe oder jene 
Art gebrauchen wollen, nicht bey allen Koͤrpern, wie 
bey den Inſekten und Pflanzen anwendbar. 


Das Raͤuchern mit Koloquinten, Schwefel, Sub⸗ 
limat und Arſenik iſt ebenfalls nicht zu verachten; denn 
| | K 3 dor 
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der Rauch von dieſen Mitteln, iſt den räuberifchen In 
ſekten ſehr zuwider, und toͤdtet ſie — aber nur dann, 
wenn ſie gleichſam in denſelben eingehuͤllt find. Sie keh⸗ 
ren ſich auch nicht lange daran, ſondern greifen nach 
einigen Wochen die geraͤucherten Körper eben fo gut, wie 
die ungeraͤucherten au. Ein oft wiederholtes Näuchern 
mit dieſen Mitteln koͤnnte vielleicht vollkommen vor der 
Zerſtoͤrung dieſer Räuber ſichern, wenn nur die Koͤrper 
nicht ſelbſt von dem Rauche litten und bey Anwendung 
derſelben, nicht ſo viel Nachtheil fuͤr unſere eigene Ge— 
ſundheit und Leben zu beſorgen wäre, In dieſer Nück 
ſicht rathe ich nicht zu dieſem Mittel, oder wenn man 
es ja anwenden will, dabey aͤußerſt vorfihtis zu Wer⸗ 
ke zu gehen. Man muß, beſonders wenn man mit 
Schwefel, Sublimat und Arſenik zu raͤuchern Willens 
iſt, ſchon alles vorbereitet haben, die Fenſter und Thuͤ— 
ren ſorgfaͤltig verſchließen; die Naſe und Mund mit 
einem naßgemachten Tuche wohl verbinden, und ſich 
alsbald aus dem Zimmer entfernen, ſo wie man dieſe 
Dinge dem Kohlfeuer uͤbergeben hat. Man darf auch 
nie unter vier bis fuͤnf Tagen das Zimmer oͤffnen, oder 
hinein gehen, und wenn dieſes zum erſten mal geſchieht, 
Naſe und Mund wieder verbinden, im Fall man ſich 
keiner Gefahr ausſetzen will. Ueberhaupt iſt bey dem 
Gebrauche des Sublimats und Arſeniks alle moͤgliche 
Porſicht noͤthig, wenn auch beydes in anderer Geſtalt 

naͤmlich als Pulver oder Liquor angewendet wird. 
Die Anwendung der Oele, als des Terpentinoͤles, 
Steinoͤle s, Birkoͤles, Fiſchthranes u. fe w. iſt wieder 
nicht 
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nicht ganz zu verachten; denn ſie ſind den Juſekten ein 
wahres Gift, jedoch nur dann, wenn ſie unmittelbar 
an ihre Koͤrper kommen. Die Inſekten ſcheuen auch 
zum Theil ihren Geruch, und vermeiden die Oerter, wo 
man ſie hingeſtrichen hat. Vorzuͤglich iſt dieſes mit dem 
Fiſchthrane der Fall. Nur iſt zu bedauern, daß ſie 
nicht im Allgemeinen anwendbar ſind. Bey getrockne⸗ 
ten und aufgelegten Pflanzen, ingleichen bey Inſekten, 
hauptſaͤchlich mit beſtaͤubten und durchſichtigen Flügeln, 
koͤnnen ſie nicht ohne Nachtheil angewendet werden. 
Ein einziger Tropfen Terpentinoͤl, Fiſchthran u. dergl. 
der auf eine aufgelegte Pflanze, oder an einen Schmet 
terling geſtrichen wird, verdirbt oft mehr, als die raͤu— 
beriſchen Inſekten ſelbſt. Faſt gleiche Bewandtniß hat 
es auch mit ihrer Anwendung bey ausgeſtopften Saͤug— 
thieren und Voͤgeln. Einen oder ein Paar Tropfen 
von dieſen Fluͤſſigkeiten irgendwo an ihre Koͤrper ge 
ſtrichen, ſchreckt die Feinde unſerer Sammlungen nur 
auf kurze Zeit, und den kleinen Afterholzbock am aller⸗ 
wenigſten, wovon ich oͤfters durch die Erfahrung uͤberzeugt 
worden bin. Sie in groͤßerer Quantitaͤt anzuwenden, | 
geht nicht wohl an, weil dadurch ebenfalls dieſe Koͤr⸗ 
per verdorben werden. Man kann ſie daher nur hoͤch⸗ 
ſtens zum Theil bey ausgeſtopften Fiſchen, Amphibien, 
ungefluͤgelten Inſekten, und Kaͤfern, deren Fluͤgeldecken 
ganz glatt und nicht haarig ſind, in groͤßerer Menge 
ohne großen Nachtheil gebrauchen. | 
Es ſteht freylich noch ein anderer Weg offen, das 
Terpentinoͤl, Birkoͤl, Fiſchthran u. ſ. w. bey ausges 
| na 4 ſtopften 
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ſtopften Thieren, Vögeln, Inſekten, aufgefegten Pflanzen 


u. dergl. ohne Nachtheil derſelben anzuwenden. Man darf 


nur die Kaͤſten und Schraͤnke, in welchen gedachte Koͤrper 
aufbewahrt werden, und nicht die Körper ſelbſt, mit 
dieſen Mitteln ſowohl von innen als außen beſtreichen, 
und dieſes von Zeit zu Zeit wiederholen, ſo wied man 
ſich eben dieſelbe Wirkung verſprechen koͤnnen. Den 
raͤuberiſchen Inſekten, ſelbſt dem kleinen Afterholzbock, 
wird dadurch allerdings die Luſt benommen, ſich durch 
die Behälter zu bohren, und die in denſelben befindli— 
chen Koͤrper zu verderben. Aber die bereits angeſteck— 
ten Körper werden deswegen noch immer nicht gerettet, 
oder der angefangenen Anſteckung Einhalt gethan, und 
diejenigen, welche in den Kabinetten frey ſtehen, find 
auf dieſe Weiſe auch nicht vor feindlichen Anfallen ge⸗ 
ſchuͤtzt. Inzwiſchen rathe ich doch einem jeden Samm⸗ 
ler an, die Behälter, in welchen zerſtoͤrbare Koͤrper auf 
gehoben werden, wenigſtens ein Paarmal allenthalben 
mit Terpentinoͤl, oder mit einer Abkochung von Kolo; 
quinten, in welchen Sublimat aufgeloͤſt worden iſt, zu 
beſtreichen. Allein ich rathe dieſes nur als Ne— 
benmittel, und nicht als Hauptmittel an, auf welches 
man ſich ganz allein verlaſſen darf. 


Ich muß aufrichtig geſtehen, daß ich / nach vielen 
Verſuchen, von allen den Mitteln, welche unter dem 
Namen Conſervirmittel bekannt ſind, noch kein einziges 
habe kennen lernen, das ſeinen Zweck vollkommen ent 
ſprochen hätte, es mochte einfach oder zuſammen geſetzt 

ſeyn, 
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ſeyn, oder auf dieſe oder jene Art angewendet werden. 
Sich alſo gar zu ſehr auf ſeine Conſervirmittel zu ver— 
laſſen, iſt eben ſo ungewiß, als das Vorgeben mans 
cher Sammler, ihre Sammlungen durch ein einziges Mit⸗ 
kel zu ſichern ungegruͤndet.— — 


19 Gewiſſe Mittel. 


Die allerbeſten und ſicherſten Mittel, die Sammlun⸗ 
gen zu erhalten, ſie moͤgen beſtehen aus was ſie wollen, 
find die, welche Meinecke im 3 Stuͤck des Na⸗ 
turforſchers S. 12 angegeben hat. Da ich nun 
den Liebhabern der Natur dieſe Mittel aus eigener 
Erfahrung nicht genug empfehlen kann, auch nicht alle 
den Naturforſcher beſitzen; fo will ich fie, mit Vers 
mehrung einiger neuen, nach einander herſetzen, und 
zugleich die Gründe anführen, warum fie die beſten find. 


:) Man verſchließe die geſammelten Körper in 
Kaͤſten und Schraͤnke, welche mit Glaſe ver⸗ 
ſehen ſind, ſo genau als moͤglich iſt. 


Die Kaͤſten von Holze find beſſer als von Pappe; 
das Holz darf aber nicht faul, oder wurmſtichig ſeyn; 
denn der kleine Afterholzbock bohrt in dieſes lieber wie 
in das friſche. Alle Fugen und Riſſe dieſer Behälter 
muß man forgfältig mit Baumwachſe verkütten, und 
von auſſen mit einer beliebigen mit Firniß angemachten 
Farbe uͤberſtreichen, zu welcher man etwas Terpentindl 

r ſetzen 


fegen kann. Will man fie inwendig mit Papiere übers 
ziehen, fo muß man zu dieſer Arbeit Leim, der mit eis 
nem Abſud von Koloquinten angemacht iſt, und keinen 
Kleiſter nehmen, indem die raͤuberiſchen Inſekten, vor⸗ 
zuͤglich die Papierlaͤuſe und der kleine Afterholzbock 
gern nach demſelben gehn. In einen, auf ſolche Art 
zubereiteten Kaſten oder Schrank, wird nicht leicht ein 
Inſekt einbohren, ſo bald alles mit möͤglichſter Sorg! 

Ing unternommen wird. 


\ 5 705 Man hebe die Sammlung nie in einem feuch⸗ 
ten dumpfigen Zimmer auf. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß alle trockene Kor 
per, welche Feuchtigkeit anziehen, von derſelben auch 
leicht verdorben werden. Bey Naturalienſammlungen 
iſt dieſes beſonders der Fall. Die meiſten Körper wer 
den in feuchten Zimmern nicht nur hier und da mit 
Schimmel oder Moder überzogen, ſondern verlieren 
auch zum Theil die Lebhaftigkeit der Farben. Andere 
ziehen ſich aus der gegebenen Stellung, und die ges 
trockneten Pflanzen werden davon ganz verdorben. 
Durch die eingeſogene Feuchtigkeit wird auch zugleich 
die Ausduͤnſtung der Korper vermehrt, und durch dieſe 
werden die raͤuberiſchen Käfer herbey gelockt, welche 
einen feinen Geruch haben, den fie durch die Fuͤhl⸗ 
ſpitzen zu empfinden ſcheinen. Um dieſen Uebeln auch 
ſelbſt da vorzubeugen, wenn die Sammlung in einem 
trocknen Zimmer ſteht, iſt ſehr zu rathen, im Winter 
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das Zimmer einige mal, jedes mal einige Tage nach 
einander, Anfangs gelinde, und hernach etwas ſtaͤr⸗ 
ker heitzen zu laſſen. Die Koͤrper werden auf dieſe Art 
nicht allein von der Feuchtigkeit befreyet, welche ſie 
den Winter uͤber angezogen haben; ſondern es wird 
auch zugleich durch die Wärme eine zu frühzeitige Aus; 
bruͤtung der etwa vorhandenen raͤuberiſchen Inſekten 
bewirkt, und, wegen der ihnen nicht angemeßnen Jahres 


105 zeit, ihre fernere Fortpflanzung verhindert. 


3) Man halte ſeine Sammlung vom Staube fo 
rein als nur immer moͤglich iſt. 


| Der Staub verdirbt nicht allein die Farben, ſon⸗ 
dern auch die meiſten Koͤrper ſelbſt. Mit dem Staube 
koͤnnen auch zugleich die Eyer der raͤuberiſchen Inſekten, 
wenigſtens der Staublaͤuſe, an die Körper kommen, und 
durch denſelben dieſen ihr Gedeihen noch mehr befoͤrdert 
werden. Man muß daher alles Staͤuben forgfältig 
vermeiden, und den Fußboden des Zimmers, in welchem 
die Sammlung befindlich iſt, nicht anders als mit 
naſſen Saͤgeſpaͤhnen reinigen. Aber nicht allein vor 
dem Staub, ſondern auch vor dem Rauch und Sonnen⸗ 
ſtrahlen muß man die Sammlung beſtens verwahren. 
Beydes veranlaßt zwar keine Herbeylockung der raͤuben 
riſchen Inſekten, aber dennoch thut beydes den gefams 
melten Koͤrpern unendlich viel Schaden. Der Rauch 
macht die Koͤrper rußig, und die Sonnenſtrahlen ziehen 
oft die Farben fo aus, daß manche Körper noch kaum 
zu erkennen, und fo gut wie verdorben anzufehen find. 
h 4) 
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4) Man nehme nicht eher einen Körper aus einer 
fremden Sammlung in die ſeinige auf, bis 
man ſich völlig überzeugt hat, daß er rein ſey. 


Dieſe Vorſicht iſt beſonders noͤthig; denn es iſt 
leicht moglich, daß ein fremder Körper, fo rein er auch 
von außen zu ſeyn ſcheint, dennoch von einer oder der 
andern Art räuberiſcher Inſekten angeſteckt iſt, die ſich 
hernach weiter ausbreiten, wenn er ſogleich in die 
Sammlung aufgenommen wird. Dieſer Fall kann ſich 
gar leicht, bey aufgelegten Pflanzen, Inſekten, und 
ausgeſtopften Vögeln, wo mehrere beyſammen in eis 
nem Kaſten ſind, ereignen. Um aber ein ſolches Uebel zu 
verhuͤthen, muß man jeden fremden Körper, bey welchem eis 
ne Anſteckung möglich iſt, nach Beſchaffenheit feiner Große 
einen, oder ein Paar Tage in einen ſolchen Waͤrme⸗ 
grad ſtellen, als er ohne Nachtheil vertragen kann. 
Auf dieſe Weiſe wird theils die etwa vorhandene In⸗ 
ſektenbrut getoͤdtet, theils aber auch der Koͤrper durch 
das ſtaͤrkere Austrocknen feiner Ausduͤnſtung beraubt. 
Schon aus dieſer Urſache iſt es gut, wenn die frem⸗ 
den Körper vor ihrer Aufnahme nochmals ausgetrock⸗ 
net werden. 


5] Man laſſe die ſreye Luft öfters durch das Zim⸗ 
mer ſtreichen, in welchem die Sammlung ſteht. 


Da die raͤuberiſchen Inſekten bis auf den Kabi⸗ 
netskaͤſer die eingeſchloßne Luft, mehr als die freye lies 
ben 
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ben, fo werden fie von dieſer gar leicht aus dem Zim— 
mer verſcheucht; beſonders wenn der Luftzug da ver— 
ſtattet wird, wenn es kuͤhl, regneriſch, und etwas 
windig iſt. Durch den Luftzug werden auch zugleich 
die ausduͤnſtenden Theilchen der Koͤrper in dem Zimmer 
vermindert, und wenn dieſe vermindert ſind, ſo finden 
ſich nicht leicht raͤuberiſche Inſekten ein. 


6) Man lege in die vier Ecken des Zimmers etwas 
Kampfer, und wiederhole dieſes, ſo oft es 
noͤthig iſt. 


Durch den Kampfer wird in dem Zimmer beſtaͤn⸗ 
dig ein Geruch unterhalten, welcher zwar keine Inſekten 
toͤdtet, den ſie aber auch nicht lieben, und der ſie irre fuͤhrt, 
daß ſie die Ausduͤnſtung der Koͤrper, durch welche ſie, 
wie ſchon geſagt, herbey gelockt werden, nicht leicht em⸗ 
pfinden. Man koͤnnte in gleicher Abſicht auch Teufels 
dreck gebrauchen, jedoch iſt der Kampfer wegen ſeines 
feinern und fluͤchtigern Geruches dem letztern vorzuziehen ⸗ 


| 7) Man hebe an zwey verſchiednen Orten des 
Zimmers ein Paar alte verdorbene Voͤgel 
frey auf. 


Alle diejenigen raͤuberiſchen Inſekten, welche in 
dem Zimmer herum irren, werden die frey liegenden 
Voͤgel eher aufſuchen, und allda ihre Brut abſetzen, 
als daß ſie in die Kaͤſten und Schraͤnke bohren, und an 

die 
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die in denſelben befindlichen Körper gehn. Die ges 
backenen Voͤgel, beſonders wenn fie auf keine Art eins 
balſamirt worden ſind, ſchicken ſich am beſten zu dieſem 
Zweck. Dieſe Voͤgel muß man, um der Sicherheit wil— 
len, vom Maͤrz bis zu Ende des Septembers, alle vier 
Wochen, oder beſſer alle vierzehen Tage einmal aus dem 
Zimmer nehmen, und jedesmal einen halben Tag in ei— 
nen warmen Backofen ſtecken, damit den etwa ſich einges 
fundnen Raͤubern und ihrer Brut das Grab bereitet 
wird. 


8) Man ſehe feine Sammlung hauptſaͤchlich in den 
Fruͤhlings⸗ und Herbſtmonaten öfters und 
genau durch. | 


Sollten ſich aller Vorſicht ohngeachtet, dennoch 
einige raͤuberiſche Inſekten in die Sammlung einge— 
ſchlichen haben; fo wird fie ein aufmerkſamer Samms 
ler bey genauer Durchſuchung gar bald entdecken, ſie 
toͤdten, und dadurch ihrer fernern Fortpflanzung Gren— 
zen ſetzen. Ferner muß ein jeder verdaͤchtige Koͤrper 
ſogleich aus der Sammlung genommen, und wenn es 
feine Größe zulaͤßt, fo lange in einen warmen Backo— 
fen geſteckt werden, bis man uͤberzeugt iſt, daß man 
nichts mehr von demſelben zu befuͤrchten hat. Koͤrper, 
welche man, ihrer Größe wegen, nicht in Back- oder 
Bratoͤfen ſtecken kann, muß man, wenn ſie von den 
übrigen entfernt find, behutſam auspochen, einige mal 
mit Koloquinten oder Schwefel raͤuchern, und wenn 
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es Saͤugthiere find, allenthalben mit heißgemachten 
Sande beſtreuen, dann mit einer Buͤrſte abbuͤrſten, und 
einige Zeit an die freye Luft in die Sonne ſtellen. 


Vorſicht und Aufſicht find alſo die größten 

und beſten Mittel, die Sammlungen, ſie moͤgen beſtehen 
aus was ſie wollen, Jahrhunderte zu erhalten, oder 
vor der Zerſtoͤrung der raͤuberiſchen Inſekten in Sicher 
heit zu ſetzen. Sie ſind es, welche faſt alle andere hoch 
geprieſene Mittel entbehrlich machen, mit denen man 
bey Vernaͤchlaͤſſigung jener feine Abſicht ohnehin nies 
mals zu erreichen pflegt. Ein jeder Sammler, dem 
ſeine Sammlung am Herzen liegt, wird daher nicht 
mehr fein ganzes Vertrauen auf die fo genannten Con⸗ 
ſervirmittel ſetzen, und bey dieſen die geſammelten Körs 
per verderben ſehen; ſondern wird gern die belohnende 
Mühe über ſich nehmen, und thun, was ihm hier geſagt 
worden iſt. 
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